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GiLBERT C. LayTon: 
EOSSEKITÄnNiEns INDUSTRIELLE ORIENTIERUNG 


Europa, Amerika oder Empire 


Z £ Daß der bekannte Herausgeber des „Economist“ zu denselben Forderungen gelangt, 
die Professor Dr. Erich Obst in der Zeitschrift wie vor allem in seinem letzten Werk: 
England, Europa und die Welt vertritt, erscheint uns um so beachtenswerter, weil sich 
| weite Kreise Englands heute noch sträuben, den Gedanken eines wirtschaftlich in sich 
: geschlossenen, durch Zollmauern geschützten britischen Weltreiches aufzugeben. D.H. 


Nachdem der gewerkschaftliche Kampfgedanke durch den unglücklichen 
Ausgang des Generalstreiks 1926 diskreditiert und in seiner Propagandakraft 
geschwächt ist, scheint 1927 für Groß-Britannien ein verhältnismäßig ruhiges 
Jahr friedlicher industrieller Zusammenarbeit zu werden. Diejenigen, denen 
das Schicksal der englischen Wirtschaft am Herzen liegt, können sich daher 
von der Betrachtung der bisher sehr dringenden inneren Probleme etwas ab- 
wenden und sich dem etwas entfernter liegenden, aber doch auch sehr be- 
 deutsamen Problem der künftigen Orientierung der Industrie zuwenden. 

; Es wird immer klarer, daß die im ı9. Jahrhundert von Groß-Britannien 
| verfolgte Wirtschaftspolitik der Isolierung den veränderten Verhältnissen des 

20. Jahrhunderts keineswegs mehr standhält. Vielleicht stimmen dieser so 

allgemein gehaltenen Feststellung gewisse britische Industrieführer nicht zu, 

doch kann meines Erachtens kaum ein Zweifel darüber bestehen, daß früher 
oder später — auf jeden Fall besser früher als später — diese Tatsache er- 
kannt wird. Wenn man aus der Erkenntnis der heutigen Wirtschaftsent- 
wicklung heraus die Notwendigkeit einer Art wirtschaftlicher Zusammenarbeit 
zwischen der englischen Industrie und derjenigen anderer Länder grundsätz- 
lich zugibt, so wird man auch die Frage beantworten können, welches die 
beste Form einer geographischen Orientierung für England ist. Groß-Bri- 
tannien stehen drei Wege offen: eine Zusammenarbeit mit Europa, ein Zu- 
sammengehen mit den Vereinigten Staaten von Amerika oder eine Beschränkung 
auf die Gemeinschaft von Nationen, die man als „Britisches Weltreich“* be- 
zeichnet. In der Zusammenarbeit mit Europa besitzen Westeuropa und vor 
allem Deutschland besondere Bedeutung. Aus diesem Grunde ist die Ent- 
wicklung und die Zukunft der deutsch-englischen Handelsbeziehungen von 
äußerster Wichtigkeit, da so die Entscheidung über die Frage klarer wird, 
ob Groß-Britannien dauernd unter den Handelsalliierten Deutschlands rangieren 


oder ob es zu seinen Konkurrenten zählen wird. 
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Die Haupttendenz, die wir in der Entwicklung der heutigen europäischen 
Wirtschaft beobachten können, ist das Entstehen der großen Industrie- 
kombinationen, zunächst rein national aufgefaßt«für die verschiedenen In- 
dustrien, dann aber auch mit internationalen Abmachungen zwischen den 
einzelnen nationalen Kombinationen. Der Trust vom Jahre 1927 unterscheidet 
sich in der Struktur grundlegend von seinen Vorgängern. Er erstrebt eine 
Vereinigung einer besonders großen Anzahl von großen Unternehmungen, die 
alle dasselbe Rohmaterial oder dasselbe Fertigfabrikat herstellen, und nicht 
eine Vereinigung derjenigen Betriebe, die verschiedene Bearbeitungsvorgänge 
an diesem Produkt vornehmen. Der heutige Trust ist in seinem Grundge- 
danken defensiv, nicht offensiv, und seine Auffassung über das nächstliegende 
Ziel ist nicht eine ins Ungemessene gehende Steigerung der Gewinne, sondern 
das Streben, vernünftige Gewinne in der Gegenwart zu erzielen und Verluste 
zu vermeiden. Dieser Trust findet seine wirtschaftliche Berechtigung in der 
Tatsache, daß unsere heutige Weltwirtschaft überindustrialisiert ist, daß ihre 
Fabrikanlagen zur Erzeugung von Warenmengen geeignet sind, die sehr viel 
größer sind, als die Bewohner der Kulturländer in der nächsten Zeit zu ver- 
brauchen in der Lage sind. Die Kriegszeitansprüche und der ungeheure Be- 


darf an Rüstungsmaterial und an Gebrauchsgegenständen aller Art begünstigten 
auch die Entwicklung einer Reihe von Treibhausindustrien, besonders in bisher 
vorwiegend agrar eingestellten Ländern. Die Balkanisierung Mitteleuropas durch 
den Friedensschluß hat sowohl in politischer wie in wirtschaftlicher Beziehung 
zu einer Vervielfachung der Zollgrenzen und damit indirekt zu einer weiteren 
künstlichen Steigerung der industriellen Produktion geführt. Wir stehen also 
einer Lage gegenüber, in der ein ungehemmter Wettkampf auf dem Welt- 
markte sicherlich für diejenigen Länder gefährlich werden muß, die, wie 
Groß-Britannien und auch Deutschland, schon an einer Überindustrialisierung 
kranken. 

Jedes Land indessen, das sich einer bestehenden internationalen Kartell- 
abmachung anschließen will, wird natürlich möglichst vorteilhafte Bedingungen 
zu erreichen suchen, um den Inlandsmarkt gegen die Konkurrenz anderer 
Länder zu schützen, denn sonst würde es überhaupt nicht einer solchen 
Abmachung beitreten. Es ergeben sich aus dieser Erwägung sofort zwei 
wichtige Erwägungen für Groß-Britannien. Falls der Inlandsmarkt eines be- 
stimmten Landes durch einen ungewöhnlich hohen Zolltarif gesichert ist, soll 
dann Groß-Britannien als Partei einer internationalen Abmachung beitreten, 
um eine durchaus künstliche ihm selbst unangenehme Situation zu einer 
dauernden zu gestalten? Ohne Bindungen seinerseits werden vielleicht briti-. 
sche Waren trotz des bestehenden Schutzzollwalles ihren Weg in diesen Markt 
finden; durch einen Beitritt zum Kartell würde sich Groß-Britannien bewußter- 
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 maßen all dieser Möglichkeiten begeben. Ferner machen gewisse britische 
A Übersee-Dominions wirklich sehr große Anstrengungen zur Hebung ihrer 
eigenen Industrie. Sie rechnen hierbei auf eine gegenseitige Befruchtung durch 
das Mutterland; sie würden sicherlich jeden Versuch des Mutterlandes, der 
_ Ausdehnung seiner Wirtschaftsentwicklung Fesseln anzulegen, als Benach- 
teiligung empfinden. Eine Reibung aber zwischen dem Mutterlande als Mit- 
glied des Kartells und den Dominions, die außerhalb dieses Kartells stehen, 
muß Groß-Britannien sowohl konstitutionell wie auch wirtschaftlich uner- 
wünscht sein. 

Trotz dieser Erwägungen wird Groß-Britannien schließlich doch irgend eine 
Form einer internationalen Zusammenarbeit wählen müssen. Es kann wirt- 
schaftlich nicht dauernd in seiner „splendid isolation“ verharren, da es zwischen 
der organisierten Produktivkraft Kontinental-Europas und derjenigen der Ver- 
einigten Staaten zu liegen kommt. Wenn diese beiden Wirtschaftskomplexe 
einen konzentrierten Angriff auf den Weltmarkt richten, ist es schwer zu 
sehen, wie sich Groß-Britannien wirkungsvoll verteidigen kann. 

Etwa indem es selbst einen Hochschutzzoll annimmt? Nein, keinesfalls, 
denn dies würde zwar seinen Inlandsmarkt sicherstellen, aber seinem hoch- 
bedeutsamen Exportgeschäft den Todesstoß versetzen. 

Würde etwas gewonnen werden, wenn sich Groß-Britannien in der Rich- 
tung der Vereinigten Staaten orientiert? Abermals nein, denn in einem 
solchen Bündnis wäre Groß-Britannien sozusagen der Junior-Partner. 

Endlich, indem Groß-Britannien versucht, das britische Weltreich zu einer 
autarken Wirtschaftsmacht auszugestalten? Das wäre die gegebene und viel- 
leicht auch eine vernünftige Lösung, falls die gegenwärtige Weltwirtschafts- 
krise sagen wir 5o Jahre später gekommen wäre, eine Zeit, in der das briti- 
sche Weltreich vielleicht genügend bevölkert und entwickelt wäre, um eine 
solche Einheit zu bilden. 

Gegenwärtig bleibt dieser dritte Weg nur ein patriotisches Ideal. So bleibt 
nur eine Lösung für Groß-Britannien, nämlich die bewußte wirtschaft- 
liche Zusammenarbeit mit Europa. Sie würde England nie gewählt 
haben, falls die Verhältnisse es ihm gestattet hätten, seiner natürlichen Ver- 
anlagung zu folgen und ein national empfindendes, sich selbst ergänzendes 
Empire zu schaffen. Die weltwirtschaftlichen Rückwirkungen sind heute zu 
stark und — gewollt oder ungewollt — muß Groß-Britannien die Weltlage 
stets aufs neue in Rechnung stellen. 

Zweifellos hat Deutschland als Pionier der Kartellbewegung in Europa mehr als 
irgend ein anderes Land von dem Beitritt Groß-Britanniens zu dieser Bewegung zu 
gewinnen. Ist es für einen Engländer unbescheiden vorzuschlagen, die deut- 


schen Industrieführer mögen im Einklang mit ihren ureigensten Interessen 
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versuchen, so weit es in ihrer Kraft liegt, England den Weg zu ebnen, den 


es über kurz oder lang gehen muß? 


H. E. von LiNDEINER-WILDAU: 
ZUR FÜHRERFRAGE 


Mit der Wiedergabe der nachstehenden Ausführungen des führenden deutschnationalen 


Abgeordneten beabsichtigen wir keinen Ausflug ins Parteipolitische, Diese warmherzigen 


und nachdenklichen Darlegungen scheinen uns vielmehr von hohem, allgemein mensch- 
lichem Interesse. D.2: 


Nur wer selbst als Frontsoldat in den kämpfenden Heeren des Weltkrieges 
gestanden hat, kann ganz ermessen, wie weit der wirkliche Kriegsteilnehmer 
den Ereignissen der Heimat und insbesondere dem innerpolitischen Tagesstreit 
entrückt war. Wenn ich mich zurückerinnere an die Eindrücke, die die 
Zeitungslektüre damals in uns hervorrief, so war die stärkste Empfindung 
zweifellos die der Entrüstung und Empörung darüber, daß all diese klein- 
lichen Streitereien sich hinter der Fassade verbargen, die Interessen der vor 
dem Feinde kämpfenden Volksgenossen wahrzunehmen. Der Instinkt des ein- 
fachen, dem Alltagsleben völlig entrückten Soldaten hatte ein sehr feines, 
natürliches Empfinden für die innere Unaufrichtigkeit und Unwahrhaftigkeit, 
die aus solchen Begründungen sprach. Auch wir waren tief durchdrungen 
von dem Gefühl, daß durch die gewaltigen Leistungen aller Nationen, die im 
Weltkriege standen, besonders aber unseres Volkes, ein neues Moment in das 
Leben der Völker hineingetragen sei. Das deutsche Volk hatte sich selbst 
mündig gesprochen. Es war draußen im Schützengraben wie drinnen in der 
Heimat durch gemeinsame Opfer und Leiden zur Nation zusammengewachsen 
und hatte sich durch die Tat zu seinem Staat bekannt. Wir waren der Über- 
zeugung, daß dies Neue auch nach Kriegsende in der Neuordnung unseres 
staatlichen und sozialen Zusammenlebens zum Ausdruck kommen sollte. Aber 
wir selbst wollten diese Anschauungen und Forderungen in die Tat umsetzen. 
Darum lehnten wir jene unzeitgemäßen Reformbestrebungen und insbesondere 
ihre Begründung mit den Wünschen der kämpfenden Truppe rundweg ab. 
Wir haben viele Monate gelebt von dem Gedanken an den Tag, der uns wieder 
in die Heimat führen und dann die Möglichkeit geben würde, die vor dem 
Feinde Ergebnis gewordene Gemeinschaft durch politische und soziale Er- 
neuerung.zur Grundlage des Friedenslebens unseres Volkes zu machen. 

Ich könnte mir denken, und manche Unterhaltungen der letzten Jahre be- 
stätigen das, daß die Einstellung der Soldaten unserer früheren Feindvölker 
keine andere gewesen ist. Man stand draußen am Feinde mit dem einen 
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ger Gedanken, zu siegen, und dachte nur in seltener Feierstunde an das kommende 

z Friedenswerk. Dabei spielte das Bewußtsein, einem „Feinde“ gegenüberzu- 

stehen, keineswegs für die Gestaltung solcher Friedensträume die entscheidende 
Rolle. Ich glaube überhaupt nicht, daß man in den späteren Zeiten des 

e Krieges im Gegner im tiefsten Sinne des Wortes den „Feind“ gesehen hat. 
Letzten Endes gab es doch ein instinktives Gefühl des Verständnisses und der 
Achtung dafür, daß jene Männer, die, durch wenige Meter Bodens von uns 
getrennt, uns im feindlichen Graben gegenüber lagen, ebenfalls ihr Vaterland 
liebten und ihre Pflicht gegen ihre Nation in vollster Hingabe erfüllten. Jenes 
Haßgefühl, das während des Krieges selbst, gerade dem französischen Soldaten 

. gegenüber, abgeklungen war, hat neue Nahrung eigentlich erst durch die 

‚ bitteren Erfahrungen der Friedensverhandlungen und der Nachkriegszeit er- 
halten. Was dort mit uns geschehen ist, empfand man als Wortbruch, als 
Niedertracht und als böswillige Quälerei, und das kann man nur schwer 
vergessen. 

Aber es ist bezeichnend, daß diese Mißhandlungen wiederum erst einsetzten, 
als nicht mehr der Soldat, sondern der Beimatpolitiker die Willensrichtung 
und das Handeln zu bestimmen hatte, und damit komme ich zu jenem Punkt, 
der mir den Kern jener Erschwernisse zu bilden scheint, die die Kämpfer für 
eine ehrliche, auf innere und äußere Gleichberechtigung aufgebaute Verstän- 
digung bei ihrer Arbeit auf Schritt und Tritt begegnen. Nach Kriegsende ist 
die Führung der Politik fast unmerklich und unwillkürlich wieder in die 
Hände jener Männer zurückgeglitten, denen das absolut entscheidende Ereignis 
der neuesten Geschichte — der Weltkrieg — nicht eigentlich inneres Erlebnis 
geworden ist. Wer wirklich Politik treiben will im Zeitalter der Volks- 
souveränität, muß die Grundlagen des instinktiven Wollens der Völker kennen 
und in Rechnung stellen. Die psychologischen Voraussetzungen des Einzel- 
lebens der Nationen nicht minder wie ihres Zusammenlebens sind seit dem 
ı. August ıg9ı4 absolut andere geworden. Wenn wir also in allen Nationen 
wirklich moderne, das eigentliche Wollen des Volkes in die Tat umsetzende 
Politik treiben wollen, müssen wir die Führung der Staatsgeschäfte in allen 
Staaten in die Hände von Männern legen, die diese Grundlagen kennen und 
in sich verarbeitet haben. 

Ich bin überzeugt, daß es zwischen den Männern, die sich im Weltkriege 
als ehrliche Feinde gegenüber gestanden haben, viel leichter Brücken des Ver- 
ständnisses und damit der Verständigung geben würde, als sie von Vorkriegs- 
politikern jemals geschlagen werden können. Ich möchte mich in dieser kurzen 
Skizze nur auf wenige konkrete Andeutungen beschränken. Die Vorkriegs- 
diplomaten kannten eigentlich keine Verständigung zwischen zweı Nationen 
oder Staaten als Selbstzweck. Jede Verständigungsaktion hatte eine defensive 
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oder offensive Front gegen ein drittes Volk. Das brauchte nicht zu sein und g| 


wird auch in Zukunft nicht so sein dürfen. Wenn man den Grundsatz der An- F 
erkennung der Lebensrechte einer jeden Nation in,die Politik einschaltet, wird 


man zu diplomatischen Lösungen kommen, deren Ziel die Befriedung zweier 
Staaten und Völker untereinander ohne Rücksicht auf die Beziehungen des 
einen oder andern zu Dritten ist. Man wird weiter dazu gelangen können, 
sich gegenseitig das nationale Gemeinschaftsgefühl zuzubilligen, das der Krieg 
in uns erzeugte. Der charakteristische Ausfluß dieser Anschauung ist ja das 
Wort vom Selbstbestimmungsrecht der Völker. Das Wort ist in den letzten 
Kriegsjahren als wirksames Propagandamittel gerade gegen uns Deutsche aus- 
genutzt worden. Wir machen es uns zu eigen und verlangen aus ihm heraus 
die Anerkennung des nationalen und staatlichen Selbstbestimmungsrechts eines 
jeden einzelnen Zweiges einer großen Nation. Wir Deutsche zum Beispiel 
denken nicht daran, zu fordern, daß alle deutschen Stämme, deren Heimat 
heute nicht zum Deutschen Reich gehört, nun eines Tages durch diplo- 
matischen Machtspruch zwangsweise dem Deutschen Reich angegliedert werden 
müßten. Wir verlangen lediglich, daß diesen Stämmen das Recht zur Selbst- 
bestimmung ihrer staatlichen Zukunft zuerkannt und praktisch gewährt wird. 
Wir sind naturgemäß auch bereit, den Angehörigen anderer Nationen, mögen 
sie sein, welche sie wollen, dasselbe Recht zuzuerkennen. 

Diese Wertung der Nationen als der Subjekte der internationalen Politik 
wird sich aber auch Bestrebungen entgegenstellen, die das Schicksal von Pro- 
vinzen und Ländern nicht von dem Willen ihrer Bewohner, sondern von wirt- 
schaftlichen Tatsachen abhängig machen. Wenn heute ein Deutscher das Un- 
glück hat, in einem Lande zu wohnen, in dessen Schoße sich Kohlen oder 
andere Bodenschätze befinden, so muß er gewärtig sein, daß sein staatliches 
Schicksal nicht nach seinem eigenen Willen, sondern nach dem Gesichtspunkt 
zweckmäßiger Verwendung der Bodenschätze über seinen Kopf hinweg ent- 
schieden wird. Wenn ein anderer in einem Lande wohnt, das die Verbindung 
zwischen einem fremdstämmigen Siedlungsgebiet und großen Verkehrsstraßen 
— Eisenbahnen, Kanälen oder Weltmeer — darstellt, so wird sein staatliches 
Schicksal den Verkehrsbedürfnissen des andern zum Opfer gebracht. Eine 
solche Politik macht den Menschen zum Sklaven vermeintlicher oder tatsäch- 
licher wirtschaftlicher Forderungen. Ist es denn überhaupt ein für die Ewig- 
keit gültiges Gesetz, daß Staats- und Wirtschaftsgrenzen zusammenfallen, kann 
man sich nicht sehr wohl eine Neuregelung der internationalen Beziehungen 
vorstellen, bei der, unter völliger Wahrung der staatlichen Souveränität der 
einzelnen Nationalstaaten, doch eine überstaatliche Zusammenfassung großer 


Wirtschaftsgebiete die Völker von der Zwangsherrschaft der Wirtschaft unab- 
hängig macht? 
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ErıcHa OÖBsrt: 
BERICHTERSTATTUNG AUS EUROPA UND AFRIKA 


Wie ein-Alpdruck lastet auf dem gesamten Abendland die Sorge um den Aus- 
gang des erbitterten Ringens in und um China. Die englische Presse beklagt 
sich des öfteren darüber, daß man auf dem Kontinent hier und da gelegentlich 
frohlockt angesichts der ungeheuren und wahrhaft schicksalbestinmenden Schwierig- 
keiten, denen die britische Politik im Fernen Osten begegnet. Jetzt, wo es die 
Lebensinteressen des englischen Weltreiches erheischen, wünscht man plötzlich 
eine europäische Einheitsfront gegenüber Ostasien, gegenüber demselben Großraum, 
in dem England einst, ohne Europa zu fragen, den schändlichen Opiumkrieg ent- 
fesselte, in dem es aus selbstischen Interessen Japan gegen Rußland hetzte, aus dem 
schließlich im Weltkrieg auf Anstiften Englands sämtliche Deutschen ausgewiesen 
wurden. Alle Schuld rächt sich auf Erden! 

Trotzdem wäre es kurzsichtig und töricht, die Entwicklung der Dinge im Fernen 
Osten lediglich mit hämischer Schadenfreude zu verfolgen und in dem Gedanken 
zu schwelgen, daß wir nunmehr den ersten Akt des Zusammenbruchs der britischen 
Weltmacht erleben. Wie auch immer der chinesische Konflikt endigen möge, die 
Rückwirkungen werden nicht nur England, sondern tatsächlich das gesamte Abend- 
land treffen, unmittelbar neben England vor allem Holland (Insulinde) und Frank- 
reich (Annam), mittelbar den ganzen Staatenkomplex zwischen den britischen Inseln 
und Rußland. Seit dem Bestehen dieser Zeitschrift haben wir auf den wachsen- 
den Gegensatz zwischen Großbritannien und Sowjet-Rußland hingewiesen und die 
Gefahr hervorgehoben, die für das zwischengeschaltete Kontinental-Europa herauf- 
zieht; erst vor kurzem formulierten wir wieder: Britischer Imperialismus und russi- 
scher Sowjetismus sind und bleiben die großen Flankenbedrohungen des unglück- 
seligen „Zwischeneuropa“! — Noch ist die Zeit nicht reif für den direkten Zu- 
sammenstoß der beiden Riesenstaaten, aber die Heere des zukünftigen Weltkrieges 
marschieren bereits auf, und jeder der beiden Hauptakteure wirbt mit Eifer Bundes- 
genossen: Italien hat sich augenscheinlich bereit erklärt, auf Gedeih und Verderb 
mit England zusammenzugehen; Frankreich wird durch die offizielle russische Presse 
für eine Erneuerung des russisch-französischen Zweibundes geködert usw. Konti- 
nental-Europa spaltet sich infolge des ostasiatischen Befreiungskampfes ersichtlich 
in zwei Lager, statt die Gunst der geopolitischen Gegebenheiten zu nutzen und als 
einheitliches Ganzes sein Gewicht in die Wagschale zu werfen. Deutschland hat 
den ehrlichen Wunsch, mit allen Mächtegruppen in Frieden zu leben, gerät da- 
durch aber ersichtlich in Gefahr, sich wieder einmal zwischen alle Stühle zu setzen. 

Aber wo bleibt der Genfer Völkerbund, der satzungsgemäß in Erscheinung 
zu treten hat, falls irgendwelche Gefahren für den Frieden der Welt heraufziehen ? 
Genf rührt sich nicht, nachdem England gnädigst mitgeteilt hat, daß es sich ge- 
gebenenfalls später der guten Dienste des Völkerbundes bedienen würde. Von den 
übrigen europäischen Mitgliedern des Genfer Bundes wagt keiner, auf dem Ein- 
greifen der Genfer Organisation zu bestehen. Wenn es sich darum handelt, den 
Coolidgeschen Abrüstungsplan zu Fall zu bringen, benutzt man gern den Völker- 
bund als Vorwand; aber ihn entgegen eigenen Interessen wahrhaft zum Instrument 


"Völkerbundsgewaltigen. Rußland und Amerika halten sich nach wie vor dem 
‚„Weltvölkerbund“ fern. Die Kanton-Regierung endlich beschickt zwar den höchst 
teressanten, in Deutschland viel zu wenig gewürdigten Kongreß gegen 
koloniale Unterdrückung (Brüssel, Februar 1927), denkt aber natürlich nicht 
daran, der für den Fernen Osten gänzlich belanglosen europäischen Entente-Ge- 
 nossenschaft beizutreten. 
Es liegt eine tiefe Tragik in diesem erneuten gänzlichen Versagen des Genfer 
_ Völkerbundes. Die Welt draußen empfindet ihn als Machtorganisation des abend- 
_ ländischen Staatenblockes und spricht ihm jede universale Bedeutung ab. Die 
europäischen Mächte aber kaprizieren sich ‘darauf, statt mit den Reformen im 
eigenen Hause zu beginnen, die ganze Welt zu „beglücken“ und der Menschheit 
den Sprung vom absoluten Staatsindividualismus zum universalen Kollektivismus 
anzuempfehlen. Will das Abendland nicht sehen, daß die übrigen Großräume der 
' Erde gerade jetzt erst so recht der eigenen, nur ihnen eigentümlichen Probleme 
bewußt werden und durchaus willens sind, als Herr im eigenen Hause allein da- 
mit fertig zu werden (strikte Durchführung der Monroe-Doktrin in Amerika, be- 
wußtes Abseitsstehen des Russischen Reiches, Selbstbestimmungskampf in Monsun- 
_ Asien usw.)? Welch unüberbrückbare Kluft tut sich auf zwischen den vielleicht 
ehrlich gemeinten Phrasen von Genf und den von klarem, festem Wellen diktierten 

Forderungen des Brüsseler Kongresses gegen koloniale Unterdrückung (Liga gegen 

Imperialismus und für nationale Unabhängigkeit). Selten ıst dem objektiv urteilen- 

den Weltpolitiker so klar geworden wie hier, daß aus dem Genfer Bund eine Welt- 
“ friedensorganisation nur werden kann, wenn die europäischen Kolonialmächte ihre 
überseeischen Besitzungen ganz oder größtenteils zum Opfer bringen. Wie töricht 
und verhängnisvoll, daß sich die Mehrzahl der abendländischen Staaten dieser Ein- 
sich völlig verschließt und dadurch die Stellung der Sowjet-Union ins Riesenhafte 
wachsen läßt! 

Gemessen an diesem alles überragenden Weltproblem verlieren die Vorgänge in 
Europa selbst fast jede Bedeutung. Man quält sich mit Kleinigkeiten, man zankt 
und befehdet sich um Dinge, die im Grunde in einer Zeit wie der gegenwärtigen 
kaum der Rede wert sind. Kirchturmhorizont und Spießerpolitik in einer Epoche, 
in der es tatsächlich um Sein- oder Nichtsein der abendländischen Wirtschafts- und 
Kulturzentrale geht. 

Im Osten unseres Vaterlandes hat Polen wieder einmal die besondere Aufmerk- 
samkeit auf sich gelenkt. Mitten während der Handelsvertragsverhandlungen, die 
auch das Niederlassungsrecht regeln sollten, hat es Polen für gut gehalten, eine 
große Anzahl deutscher Volksgenossen des Landes zu verweisen. Als Antwort auf 
diese schikanösen Willkürlichkeiten der Warschauer Regierung unterbrach Deutsch- 
land die Verhandlungen über den Handelsvertrag und verlangte, daß zuvor erst 
einmal die Fragen des Niederlassungsrechtes und der Ausweisungspraxis gelöst 
würden. Noch weigert sich Polen, dieser deutschen Forderung nachzukommen; 
die Staatsmänner beider Parteien zerbrechen sich den Kopf, wie man wieder den 
Weg zu einander finden und den sicherlich für beide Teile gleich schädlichen Wirt- 
schaftskrieg vermeiden kann. BE 

Wenn Polen in diesem Konflikt vor dem Äußersten nicht zurückschreckt, so nur, 
weil es der weitreichenden Wirksamkeit des französisch-polnischen Bündnisses ge- 
wiß ist. „Macht geht vor Recht“ ist die polnische Parole, und diesen Geist atmete 
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die Augen. Sie wollen ihren Grundsatz „Macht geht vor Recht“ offenbar bis zum 
Zusammenbruch des Staatswesens hochhalten. 

Beschämend für Westeuropa ist der Umstand, daß Frankreich alle diese mittel- 
alterlichen Regierungsmethoden Polens durchaus zu decken bereit ist. Der Abbruch 
der deutsch-polnischen Handelsvertragsverhandlungen wurde in Frankreich fast wie 
eine Brüskierung Frankreichs behandelt, die Pariser Vereinbarungen über das 
Festungssystem in Ostdeutschland konnten zu dem für uns sehr ungünstigen Er- 
gebnis nur führen, weil Frankreich sich ganz entschieden auf die Seite Polens 
stellte usw. Was will man denn nun eigentlich letzten Endes in Frankreich? 
Eine wirkliche und dauerhafte deutsch-französische Verständigung ist schlechthin 
unmöglich, wenn Frankreich die Unterdrückung deutschen Volkstums in Polen 
begünstigt, wenn es durch die Beseitigung einer deutschen Festungswehr im Osten 
ein polnisches fait accompli provozieren hilft, wenn es Kreuzer und U-Boote an 
Polen liefert usw. usw. Niemand kann zween Herren dienen, Herr Briand. 

Die Ende Januar erfolgte Auflösung des memelländischen Landtags er- 
innert sehr fatal an die deutschfeindlichen Maßnahmen Polens. Oder war die 
Veranlassung zu diesem Schritt eine andere als der Ärger über die Tatsache, daß 
von den insgesamt 29 Sitzen dieses Parlaments 27 den Deutschen und nur 2 
den Litauern zugefallen waren? Die Deutschen des Memellandes sind nach wie 
vor bereit, sich mit den Litauern zu verständigen; ihr Volkstum preiszugeben mutet 
man ihnen jedoch vergeblich zu. Weder die Aufrechterhaltung des Belagerungs- 
zustandes noch die unsinnig scharfe Pressezensur wird die Deutschen des Memel- 
landes davon abhalten, am 4. März ihre Stimmen den Vertretern des Deutschtums 
zu geben. Wir hoffen, daß die Vernunft in Kowno siegt und nicht nur die Er- 
nennung des neuen Landespräsidenten gemäß den Wünschen des ganz überwiegend 
deutsch eingestellten Seimelis (Landtag) vollzogen wird (Artikel ı7 des Memel- 
statuts), sondern auch die bisher sistierte Ausweisung der memelländischen Re- 
dakteure endgültig zurückgenommen wird. 

Daß die neugegründeten baltischen Staaten nur lebensfähig sind, wenn sie mit 
ihren großstaatlichen Nachbarn und unter einander einen modus vivendi finden, 
erweist sich immer wieder von neuem als fundamentale Wahrheit. Die radikalsten 
Folgerungen aus dieser Erkenntnis haben Ende Januar Lettland und Estland 
gezogen, indem sie eine Zollunion beschlossen. Binnen Jahresfrist sollen die 
Zolltarife beider Staaten vereinheitlicht, innerhalb von drei Jahren die Wirtschafts- 
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 gesetze angeglichen werden. Der lettische Außenminister gab der Hoffnung Aus- 
druck, daß dieser zehn Jahre gültige Vertrag die Vorstufe auch für eine politische 
4 ‚Verschmelzung darstellen möge. 
"Das außenpolitische Interesse Sowjet-Rußlands wird naturgemäß gänzlich von 
den Vorgängen in Ostasien absorbiert. Zwar weiß Rußland nur zu genau, daß 
die ihm politisch befreundeten Völker Monsun-Asiens die wirtschaftlichen Doktrinen 
des Bolschewismus keineswegs übernehmen wollen, dafür aber hofft es, durch 
radikale Verfechtung des Selbstbestimmungsrechtes maßgeblichen politischen Einfluß 
in ganz Asien zu gewinnen und seinen ärgsten Widersacher, England, mehr und 
mehr in die Enge zu treiben. — Daß man daneben auch die nächsten Nachbarn 
nicht übersieht, beweisen die erfolgreichen Verhandlungen über einen direkten deutsch- 
polnisch-sowjetischen Güter- und Tierverkehr mit einheitlicher tarifarischer Regelung 
von allen deutschen bis zu etwa 250 der verkehrswichtigsten russischen Stationen, 
die im Wettstreit mit der Anglo Persian Oil Co., Standard Oil und Sinclair er- 
langten Petroleum-Konzessionen im nordpersischen Distrikt Astrabad (Südostküste 
des Kaspischen Meeres) u.a. m. Große Aufmerksamkeit widmet man nach wie vor 
der beßarabischen Frage. Das jetzt im Wortlaut veröffentlichte französisch-rumäni- 
sche Abkommen veranlaßte sofort eine russische Protestnote nach Paris. Man be- 
hauptet, daß Frankreich durch den Vertrag mit Rumänien eine friedliche Lösung 
des Problems Beßarabien auf der Grundlage des Selbstbestimmungsrechtes der Völker 
verhindert und die gegen den Frieden Osteuropas gerichteten Drohungen verstärkt 
habe. Im übrigen rechnet man auf eine baldige Isolierung Rumäniens im Bereich 
des Balkans, da angeblich die Tschechoslowakei und Jugoslawien in allernächster 
Zeit die de jure-Anerkennung der Sowjet-Union aussprechen und damit die Kleine 
Entente preisgeben wollen. 

Im Bereich der mittelmeerischen Staatenwelt bildet nach wie vor die enge An- 
lehnung Italiens an England das wichtigste Ereignis. Das auf die Zufuhr von 
Nahrungsmitteln, Kraft- und Rohstoffen aus Übersee angewiesene Italien glaubt 
offenbar seine Zukunft nur im Bunde mit der stärksten mediterranen Seemacht ge- 
sichert, hofft darüber hinaus wohl auch, mit englischer Hilfe in Nordafrika weiteren 
Raum für seine überquellende Volksmasse zu erlangen. Daß die Verschreibung an 
England auch ihre Schattenseiten für Italien hat, erfuhr Mussolini sehr deutlich 
in der Tangerfrage. Italien glaubte ursprünglich, durch ein inniges Zusammen- 
gehen mit Spanien Eindruck auf Frankreich zu machen und dessen Position in 
Marokko schwächen zu können. Da jedoch Spanien durchaus die Einverleibung 
von Tanger in die spanische Zone erstrebte, England aber die Einnistung einer 
einzelnen Macht gegenüber Gibraltar aus naheliegenden Gründen keineswegs genehm 
war, mußte das eigenwillige spanisch-italienische Vorgehen in der Tangerfrage ver- 
hindert und auch Italien in die vom englischen Interesse diktierten Schranken zu- 
rückgewiesen werden. Spanien und Frankreich werden sich gemäß den englischen 
Wünschen über die Tangerfrage zu einigen haben, für Italien wird vielleicht ge- 
legentlich ein Platz im Verwaltungsrat von Tanger freigemacht werden. — Das 
Verhältnis zwischen Deutschland und Italien schien sich in letzter Zeit entschieden 
bessern zu wollen; der Ton der faschistischen Presse und der Ansprachen Mussolinis 
war merklich ruhiger und weniger herausfordernd geworden. Nun aber hat die 
sich anbahnende Verständigung eine sehr schwere Erschütterung erfahren durch die 
Verschickung der beiden Deutschenführer, des Salurner Rechtsanwalts Dr. Noldin 
und des bejahrten Lehrers Riedl, nach den Liparischen Inseln. Man faßt sich 
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an den Kopf angesichts dieser unerhörten Gewaltmaßnahmen. Ohne den Ange 
klagten die Gelegenheit zur Verteidigung zu bieten, verhängen die faschistischen 
Kommissionen Strafen von einer Härte und Grausamkeit, wie wir sie sonst nur 
aus Rußland kennen. Die „Frankfurter Zeitung“ hat durchaus Recht, wenn sie 
diese „Konfinierungen* aufs schwerste geißelt: „Die Deutschen Südtirols kann man 
nur insofern als Gegner des Faschismus bezeichnen, als dieser, im Gegensatz zu 
den früher geübten milderen Methoden der vorhergegangenen Regierungen, in kurz 
sichtiger Weise darauf ausgeht, das deutsche Volkstum in allerkürzester Zeit sei es aus 
zurotten, sei es wenigstens stumm zu machen. Die faschistischen Häuptlinge meinen 
nun, sie würden zum Ziele kommen, wenn sie das deutsche Volk seiner Führer 
berauben.. Das ist ein großer Irrtum. Indem sie mit Maßregeln der Gewalt und 
brutaler Unterdrückung die persönlichen Rechte von Männern vernichten, die nichts 
Strafbares getan haben, sondern lediglich ihrem Volk treu geblieben sind, rufen sie 
nicht nur das nationale Gewissen, sondern auch das Rechtsgefühl zum inneren 
Widerstande auf. Mit „Konfinierungen“ wird man die vorhandenen Gegensätze 
und Spannungen nur steigern. Das System der Unterdrückung kann wohl für 
einige Zeit das Schweigen des Friedhofs über Südtirol bringen. Auf die Dauer hat 
die Freiheit den längerem Atem, und es ist nur eine traurige Wahrnehmung, daß 
die Enkel der Kämpfer um die italienische Freiheit, deren Märtyrer einst unter 
Franz I. und Metternich in den Kasematten des Brünner Spielberges ihre besten 
Jahre vertrauern mußten, heute dieselben Methoden einer stupiden Tyrannei an- 
wenden. Den Deutschen Südtirols aber, die keine irredentistische Politik betreiben, 
sondern sich lediglich um ihre Sprache und ihre deutsche Seele wehren, muß heute 
nicht nur das Deutschtum, sondern die ganze Welt, soweit in ihr Herzen für Ge- 
rechtigkeit und Freiheit schlagen, ihre Wünsche und Hoffnungen zuwenden. Auch 
das wird überwunden werden, und in den Bergen Südtirols wird das Erz der deut- 
schen Zunge länger tönen als die Großsprechereien ihrer faschistischen Verfolger.“ 

Seitdem in Portugal die verfassungsmäßigen Rechte der Staatsbürger aufgehoben 
wurden und eine Reihe von Generalen als Diktatoren die Führung übernahmen 
(gegenwärtig General Carmona), wollen die Versuche zur Abschüttelung dieses Jochs 
und Wiederherstellung eines freiheitlichen Regimes nicht aufhören. Mit schonungs- 
loser Brutalität ist die letzte portugiesische Revolution in der ersten Hälfte Februar 
1927 niedergeschlagen worden. In Oporto liegen ganze Stadtviertel in Schutt und 
Asche, auch Lissabon hat teilweise schwer gelitten, und Hunderte von Menschen 
wurden die Opfer des furchtbaren Bürgerkrieges. Das Traurigste aber von alledem 
ist, daß damit gewißlich nicht zum letzten Male Ströme von Blut in diesem ge- 
quälten Lande geflossen sind. Wann werden die Staaten des Abendlandes endlich 
in ihrer Gesamtheit einsehen, daß für unseren Kulturkreis Militärdiktaturen keine 
erträgliche Regierungsform darstellen und jeder solcher Versuch dem betreffenden 
Lande schließlich nur schwer schadet? 

Man wende nicht ein, daß eben dieses System in Spanien noch immer Bestand 
hat. Wer genauer zusieht, wird offenbar, daß die gärende Unruhe auch hier nicht 
aufhört und die Diktatur Primo de Riveras viele der hervorragendsten Persönlich- 
keiten Spaniens aus dem Vaterland getrieben hat. Das wird auf die Dauer be- 
stimmt nicht zu ertragen sein. Gerade wenn Spanien, was jenseits der Pyrenäen 
stark propagiert wird, die Beziehungen zu Latein-Amerika wesentlich inniger ge- 
stalten will, wird es der Mitarbeit aller seiner Volksschichten nicht entraten können. 
Durch den Vertrag der spanischen Regierung mit der deutschen „Transaerischen 
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Gesellschaft“ sind die seit langem erörterten Pläne eines regelmäßigen direkten 
Zeppelindienstes zwischen Sevilla und Argentinien wesentlich gefördert worden. 
 Glückt es, den transsibirischen Luftdienst gemäß den von deutschen Ingenieuren aus- 
_ gearbeiteten Entwurf zu organisieren und die Weiterführung der europäischen Luft- 
linien von Basel über Genf, Marseille, Barcelona, Madrid nach Sevilla durchzusetzen, 
so würde die geplante Linie von Sevilla nach Argentinien außerordentlich an Be- 
_ deutung gewinnen. In den spanischen Lufthäfen würde sich der Umschlag von 
‚der transeurasischen zu der transatlantischen Linie vollziehen. Da der F lugdienst 
‘quer durch den südamerikanischen Kontinent bereits einigermaßen eingerichtet ist, 
bedürfte es schließlich nur noch einer Linie über den Großen Ozean, um den Ring 
der Luftverkehrslinien um den Erdball zu schließen. — Nehmen wir dazu noch 
die durch Mittelholzers glänzenden Flug (deutsches Flugzeug, deutsche Motoren!) 
erneut als möglich erwiesene Verbindung Europa—Kapstadt, so spüren wir so recht, 
wie stark im Zeitalter des Flugzeugs die irdischen Entfernungen zusammenschrumpfen, 
wie sehr die Beziehungen zwischen den einzelnen Großräumen unseres Planeten im 
Guten oder Bösen inniger gestaltet werden. 

Verkehrsprobleme strategischen und kommerziellen Ursprungs spielen gegenwärtig 
auch im Osten der mediterranen Welt eine große Rolle. Die Einweihung von 
Port Fuad auf der Sinaiseite des Suezkanals hat die Blicke Ägyptens stark nach 
Östen und Nordosten gelenkt. Zur Erschließung der sicher sehr erzreichen Sinai- 
Halbinsel sollen von Port Fuad aus eine Reihe von Stichbahnen erbaut werden. 
Unter diesen verspricht besonders eine von allergrößter Bedeutung zu werden, die 
- Linie von Port Fuad über Kantarra nach EI Arisch. Damit wäre der Anschluß an 
das palästinensische Eisenbahnnetz und somit eine direkte Eisenbahnverbindung 
‘ vom Suezkanal nach Aleppo und weiter nach Konstantinopel bzw. Bagdad herge- 
stell. — Inzwischen hat die britische Imperial Airways Co. die direkte Luftlinie 
Kairo—Indien in Betrieb genommen. Die afrikanisch-asiatischen Grenzgebiete, bis 
vor kurzem beinahe unzugänglich, sind damit in vollem Umfange in den modernen 
Weltverkehr eingeschaltet worden. 

Auch politisch erlangen diese Landschaften eine steigende Bedeutung. Die Riva- 
lität, die sich in Arabien zwischen Italien (Beschützer des Jemen) und England 
(Parteigänger von Ibn Saud) entwickelt hat, dürfte keine großen weltpolitischen 
Folgen haben, selbst wenn Ibn Saud den Kriegszug über Assir nach Jemen an- 
treten sollte. Im äußersten Notfall wird auch hier Italien klein beigeben und es 
sich gefallen lassen, daß es in Arabien dem mächtigeren und hier stärker inter- 
essierten England (Weg nach Indien, Aden, Erdölkonzession auf den zu Assir ge- 
hörigen Farisan-Inseln) weichen muß. — Der Plan eines Anschlusses des Sultanats 
Kuwait an Mesopotamien erweist erneut das. lebhafte Streben der Briten, ihre Ein- 
flußzone in Vorderasien zu konsolidieren. Niemand wird es vorerst wagen, sie 
hierin zu stören, es sei denn, daß die Freundschaft zwischen England und Ibn 
Saud doch noch eines Tages in die Brüche ginge oder — die Vereinigten Staaten 
womöglich auch hier eingreifen. Die Errichtung einer amerikanischen Gesandt- 
schaft in Abessinien erscheint uns als überaus wichtiges Symptom dafür, daß der 
amerikanische Imperialismus (Erdöl, Baumwolle) nunmehr auch nach Nordostafrika 
und Vorderasien auszugreifen gedenkt. 
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Ein geopolitisches Diagramm des nach der (in Heft 1/27 behandelten) Groß- 
Shanghaifrage nächstwichtigen chinesischen Städteproblems Wuhan (Hankau- 
Hanyang-Wuchang) stellen wir zweckmäßig voran. Es zeigt ohne weiteres, war- 
um die kurzsichtige Ausschaltung der auf einem Rechtsboden mit den britischen, 
französischen und Japanischen Niederlassungsrechte entstandenen russischen und 
deutschen durch die allierten Mächte das Rückgrat der ganzen internationalen Siede- 
lung in Hankau selbsttätig zerbrach. Es zeigt weiter, warum sich Chiang-Kai-Sheck 
gegen die Verlegung des Machtschwerpunktes von Jung-China in das einzige Be- 
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'völkerungssammelbecken wehrt, in dem bei den sonstigen chinesischen Familien- 
and Gildenbeziehungen zum Grundbesitz die wurzellosen Menschen von vornherein 
das Übergewicht über die bodenverwachsenen haben, so daß notwendig eine Über- 
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radikalisierung des Machtschwerpunktes entstehen muß. Das aber würden mehr 
Borodin und Galen und die bolschewistischen Flügelgruppen der Kuo-Ming-Tang, 
als deren Mehrheit, wollen. Das Arsenal mit seinen 5000 zugezogenen Arbeitern, 
die benachbarten Stahlwerke mit mehr als 10.000, die fluß- und stromlebige Be- 
 völkerung der Han- und Yangtse-Wasserflächen wird bei einem Regierungssitz in 
"Wuhan labilen Bevölkerungsgruppen in China eine ausschlaggebende Macht ver- 
leihen. Eine solche Macht würde sie nach der sonstigen landwirtschaftlichen stabilen 
' Bevölkerung von fast noch 80 Prozent und darüber an keiner andern Stelle des 
_ Binnenlandes haben, nur etwa in Kanton und Shanghai, von wo aber der poli- 
‚tische Hebelarm nicht so stark landeinwärts wirken kann, wie von dem zentralen 
Wuhan aus. 

Die Frage der Hauptstadtlage in Wuhan ist also von entscheidender Bedeutung 
für die ganze Zukunft der chinesischen Entwicklung. Wuhan oder das jeweilige Haupt- 
quartier von Chiang-Kai-Shek, und allensfalls Nanking kommen geopolitisch zur 
Zeit dafür in Frage. Peking ist bis auf weiteres seines geopolitischen Sinnes ent- 
kleidet; es hat seine geographische Idee der Steppen und Lößebene verbindenden 
Randlage mit der Beherrschung des Steppenhochlandes durch China verloren, und 
Kanton liegt als südliche Kolonialstadt zu exzentrisch. 

Die Wahl von Wuhan statt einer neuen Stelle, oder der alten Kulturzentrale 
-Nanking bedeutet eine unpazifische, vielleicht von Moskau aus aufgedrängte, einem 
"fremden Kulturboden entwachsene Lösung, mit schweren Folgen, wie sie etwa eine 
"deutsche Hauptstadtverlegung in die Leunawerke:oder eine andere, überlieferungs- 
lose Menschenanhäufung eines neuen Industriegebiets mit sich brächte. 

Mit Recht weist eine Korrespondenz darauf hin, daß im ersten Vierteljahr 1927 
möglicherweise drei sehr zukunftsreiche neue Hauptstädte der Welt als ausgebaute 
oder doch im Umriß angelegte Sitze von Regierungen offiziell eingeweiht werden: 
Neu-Delhi, dessen Parlamentsgebäude, eine imposante Anlage, am ı8. ı. durch 
den Vizekönig Lord Irwin feierlich eröffnet wurde; Ganberra, 1924 erst mit 
3700 Einwohnern und einigen tausend Bauhandwerkern besetzt, als vollbezogener 
Regierungsmittelpunkt durch den auf dem Schlachtschiffe „Renown“ unterwegs be- 
findlichen Herzog von York; und Wuhan — falls es endgiltig bei der Wahl des 
Ortes bleibt — dessen Lagengunst und bevölkerungspolitische Schattenseiten wir 

oben gekennzeichnet haben. 7 

Eine große Gemeinsamkeit besteht zwischen diesen Neuverlegungen: sie sind alle 
drei kontinentaler, als die bisher in Meeresnähe gelegenen Hauptstädte Peking, 
Kalkutta und Sidney-Melbourne. Sie entziehen wichtige künftige Bevölkerungs- 
schwerpunkte des indopazifischen Bereichs Zugriffen von der See her; sie sind Rück- 
schlagserscheinungen indopazifischer Alt- und Kolonialkulturen gegen die vom at- 
lantischen Machtbereich aus geübten Vergewaltigungen, Siegel auf Selbstbestimmungs- 
bewegungen, die sich unaufhaltsam vollzogen haben und noch vollziehen. Man 
mache sich klar, daß alle indopazifischen Beschauer des Diagramms der D.L.D. 
(Skizze 8.208) sie in diesem Lichte betrachten: als festlandwärtige Machtverlagerung, 
als Überwindung fremdgewaltigen Kolonialstandpunkts, zwei davon, Neu-Delhi und 
Wuhan, als Rückschlag farbiger gegen weiße Rassen, indopazifischer Altkulturen 
gegen aufgedrängte westliche Zivilisationsformen, des Sieges von Eisenbahn- und 
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Landverkehr über Küstenzutritt, zentripetaler über zentrifugale und expansive 
Wesenszüge. \ 

Daß fast gleichzeitig (9. 2. 27) im Palais Egmont in Brüssel der erste internatio- 
nale Kongreß gegen koloniale Unterdrückung und Imperialismus tagte, auf dem der 
Egypter Hafız Bey den siebzehnjährigen, immerhin Erfolge zeigenden Freiheitskampf 
der Egypter schilderte, dann Motilal Nehru die Ziele des Gandhi-Kreises, mag Zu- 
fall sein; es liegt aber auf der großen Linie einer deutlich wahrnehmbaren geo- 
politischen Bewegung. i 

Nach Nehrus Feststellung, daß Indien es außerordentlich bedauere, daß jetzt 
indische Truppen gegen China mobilisiert worden seien, daß der Nationalkongreß 
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die Absendung habe verhindern wollen, was nur am Veto des Vizekönigs gescheitert 
sei, und daß die gesamte indische Presse heute auf Seiten der Chinesen stehe, über- 
brachte ein amtlicher Vertreter der: Kanton-Regierung, Hsiung, die Grüße seines 
Landes, „des augenblicklichen Treffpunktes aller Imperialisten“. 

Es folgten Koreaner mit Anklagen gegen Japan, Anamiten mit solchen gegen 
Frankreich im Namen ihrer etwa 25 Millionen, Beschwerden der Araber in Marokko 
Algier und Tunis, endlich der Mittelamerikaner gegen die Gewaltpolitik der Ver 
einigten Staaten in Nikaragua. Asien stellte weitaus den stärksten Anteil; aber es 
erhebt sich die Frage, warum die Vertretung des deutschen Selbstbestimmungsrechtes 
nur dem linken Flügel der Arbeiterparteien überlassen wurde, warum in diesem 
großen gemeinsamen Ziele innerpolitische und parteibeengte Hemmungen das ge- 
meinsame Arbeiten aller sich dazu bekennenden geistigen Kräfte hemmen ? x 
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Im Zusammenhang damit muß festgestellt werden, daß ein über die asiatische 
rage in den Mitteilungen des Jungdeutschen Ordens verbreiteter Aufsatz von Körber 
sich in geschichtlichen Reminiszenzen aus der früher beliebten Auffassung hunnischen 


völker Asiens warf, um einen nicht vorhandenen Gegensatz ganz Asiens gegen 
" Europa zu konstruieren), und diese mit einem falschen Nachrichtenbilde zu ganz, 
_ unzutreffenden Schlüssen verband. Ein Zitat des französischen Imperialisten 
 Legendre macht die schiefe Darstellung nicht besser; wir haben in Deutschland 
' nicht den geringsten Grund, uns wegen französischer Gelüste nach der reichen 
_ chinesischen Zinnprovinz Yünnan berechtigten Selbstbestimmungsbewegungen uralter 
‚Kulturvölker entgegenzustellen, die Bildung und Toleranz zu einer Zeit besaßen, 
in der selbst Frankreich noch von beiden weit entfernt war. 

Gerade, weil sonst ein ehrliches Ringen um ein richtiges überseeisches Weltbild 
im Jungdeutschen anerkannt werden kann, muß eine solche Entgleisung, ein Rück- 
fall in Hunnensturm -Vorstellungen, abgelehnt werden. 

Wegen ihrer Rückwirkung auf die Geopolitik müssen zwei weitere Kongreßeindrücke 
aus dem abgelaufenen Berichtjahr, die erst langsam zu überschauen und einzuordnen 
sind, noch einmal zusammengefaßt werden: der eine ist, von Easton Lodge be- 
richtet, das Auftreten des indischen Sozialisten Tarini P. Sinha, des Japaners S. 
Matsukata und des Chinesen Tang Liang Li. Der erste wies auf die Gefahr hin, 
daß der Völkerbund das Entstehen einer panasiatischen Liga automatisch be- 
einflussen werde, daß die 4o Millionen Inder, die nach Sir Williams Hunter es 
nicht zu einer zureichenden Mahlzeit im Tage brächten, und die 70 Millionen, 
die nur eine einzige Mahlzeit im Tage hätten, ebenso viele Schuldbeweise für un- 
erträgliche Besitzverteilung in Indien durch angloindische Unterlassungssünden seien. 
Er betonte die Tatsache, daß an den Grundsteuerverhältnissen des Großgrundbesitzes 
seit 1793 nichts wesentliches geändert sei, wohl aber die Kleingütler für ihre Streifen 
von 0,80 ha bis zum Vierzigfachen des damaligen Wertes zahlen müßten. Der 
japanische Sozialist nannte seine Partei „ein Wesen mit zu großem Kopf und zu 
kleinem Körper“, und am Chinesen fiel den europäischen Labour-Mitgliedern am 
meisten sein starkes Eintreten für nationale Interessen und Rassenehre auf, Fragen, 
„in denen er gar nicht unparteiisch sein wolle“! 

Ganz anderer Art waren die Erfahrungen mit dem dritten wissenschaftlichen 
Kongreß über Pazifische Fragen in Tokio, der sich nun dauernde Organe 
geschaffen hat. Kennzeichnend ist, mit welcher Geschicklichkeit den Delegierten 
das Problem der japanischen Übervölkerung in allen Formen unter die Nase ge- 
halten wurde, wie auch jüngst dem Bischof von London (China Expreß, 27. 1. 27). 
Der drastische Vergleich der ı2 Millionen acres (zu 2'/2 ha) verbesserten Farmlands 
in Kalifornien zu den etwa 8 Millionen desgl. in ganz Japan: (3,7 Mill. „Ta“ 
Reisland und 4,3 Mill. „No“ Höhenland, Trockenland) und die Notwendigkeit, in 
Japan eine Menschenmasse gleich der halben Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
auf zwei Dritteln der Landfläche des einzigen Kalifornien zu ernähren, wurde den 
Delegierten in allen Formen vorgeritten. Sechzehn und zwanzig terrassierte Felder 
übereinander in Kyushu wurden ihnen als Zeichen höchster Bodenausnützung ge- 
zeigt; es wurde die in den letzten 30 Jahren verdoppelte Reiserzeugung nachge- 
wiesen. Die Einzelheiten des Kongreßprogramms finden sich u. a. im „Trans- 
pacific“, 30. 10. 26, 8. ı5; sie umfassen, außer vielen ozeanographischen, seismolo- 


gischen und vulkanologischen Fragen auch so geopolitisch wichtige, wie: den Nah- 
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und mongolischen Barbarentums erging (in dessen Kessel man auch die Hochkultur- _ 
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rungsmittelausgleich in den pazifischen Gebieten, die Erhaltung pazifischer Natur- 
denkmäler, die Lösung der Gründüngungsfragen in den verschiedenen pazifischen 


Randlandschaften, die Fragen der Bodenklassifizierung („Bonitierung“) und Boden- 


kunde, wie der Bodenaufnahme, zweckmäßiger Pflanzenquarantaine, vorbeugender 


panpazifischer Hygiene, der Herkunft der Menschheit und ihrer Rassen um den 
Pazifik, Ainu, Papua, Pygmäen (Kleinwüchsige auf Philippinen und Neu-Guinea). 


Sozialanthröpologie in Insulinde, Ernährungs-, Bekleidungs- und Wohnfragen be- 
sonders pazifischen Charakters, Verteilung der pandemischen Krankheiten unter den 
pazifischen Rassen usw. Auch die russischen Delegierten wollen anderthalb Monate 


in Japan bleiben! 

Gerade diese, den ganzen Umkreis des pazifischen Lebensraums um- 
fassenden, von seiner Eigenart aufs Stärkste beeinflußten Bestrebungen müssen in 
solcher Breite erwähnt werden, weil die wiederholte Hinweise auf sie von einzelnen 
Stellen der mitteleuropäischen, sichtlich mit pazifischem Nachrichtenstoff nur un- 
zulänglich bedienten Wissenschaft teils in Abrede gestellt, teils als vernachlässigens- 
wert geringfügig bezeichnet werden, während sie tatsächlich die enorme Eigenkraft 


des indopazifischen Gebietes, die Fremdartigkeit seiner erdgegebenen, bodenbestimmten - 


Züge in jeder Lebensäußerung beweisen. Ich darf in dieser Richtung nur daran 
erinnern, mit welcher Ungläubigkeit viele den Vorhersagen über die nun einge- 
tretene Entwicklung in Süd- und Mittelchina gegenüberstanden, ganz ebenso, wie 
den fortwährenden Äußerungen über die friedliebende Grundtendenz des japani- 
schen Reichs und seinen Ausgleichswunsch mit den Sowjets und den Vereinigten 
Staaten, falls man das Inselreich nicht zu unmöglichen Schritten nötige. 

Tatsächlich hat sich aber doch die Richtigkeit der geopolitischen Prognose im 
indopazifischen Gebiet seit 1924, der Gründung der „Zeitschrift für Geopolitik “ 
erwiesen, wie unsere Berichtleser mühelos aus dem Vergleich ersehen können; und 
die „Geopolitik des Pazifischen Ozeans“ beruht auf denselben, leicht kontrollierbaren 
Grundlagen; ihre wesentlichste Formeigenart (pazifischer Küstentyp) ist aber von 
Eduard Sueß schon erwiesen, keine Erfindung der „Geopolitik“. 

Wahrscheinlich wird eine auf Grund der südchinesischen Erfolge in China wieder 
erstehende Zentralgewalt schnell die Sonderbildungen aufsaugen, die sich einstweilen 
an den weniger stark durchbluteten Rändern des riesigen Völkersammelbeckens 
zeigen. Dazu gehörte die Auflösung der Westmarken von Szetschwan; dazu auch 
die Unruhe an der Westgrenze von Yünnan, in deren Verlauf eine militärische 
Sonderherrschaft eines Oberst Liu sich in den drei mit Bhamo zusammenarbeiten- 
den Handelsorten Tengyueh, Yungshang und Yutien eine Zeitlang hielt, bis sie von 
Yünnanfu aus entwaffnet wurde. 

Alte Ansprüche auf Bhamo selbst als chinesischen Besitz tauchten bei dieser Ge- 
legenheit wieder auf (Reise von Sir W. Birdwood — Times, ı2. ı. 27); und die Un- 
ruhen werden in den Shanstaaten auf der chinesischen Seite noch lange nachzittern, 
da diese die Gelegenheit benutzten, um sich mit modernen Waffen auszurüsten. 

Daß aber auch auf der britischen Seite noch manches in Ordnung zu bringen ist, 
beweist die am ı0. ı. eingeleitete Aktion zur Befreiung von weiteren 5000 Sklaven 
Bereich der Kachin-Stämme des sogenannten „Triangle“ (zwischen Malikha und 
N’Maihka), im Durbar von Myitkyina durch Sir Harcourt Butler, den Gouverneur 
von Burma, und Mr. Barnard, den Deputy Commissioner d. Burma Frontier Service. 
Es ist eine mühsame schrittweise Arbeit, und es ist klar, wie sehr sie durch die 
chinesischen Unruhen zurückgeworfen wird. 
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Ai ‚Über einige Rückständigkeiten Französisch Hinterindiens klärt ein Brief von 
5 dort auf, der sich im „Temps“ v. 20. ı2. 26 findet; er beklagt das viermalige Um- 
laden auf der ı850 km langen Strecke Saigon—Hanoi (die trotz den großen, im 
_ Tagbau betriebenen Kohlenlagern ihre Lokomotiven mit Holz heizt), sowie, daß von 
den 35 000 Tonnen Gummi, die Frankreich verbraucht, nur 8000 aus dem reichen 
Er Tropenland kommen, das ebensogut alles liefern könnte! 

Auch hier fehlt es eben, wie ja auch in Insulinde und Nordaustralien, an 
den ausreichenden Kraftüberschüssen, die ein heimischer Bevölkerungsdruck, frei 
‚vom Urbanismus, zur Entwicklung raumweiter Tropenkolonien liefern könnte. Auch 
die beiden neugeschaffenen Staaten von Nord- und Zentral-Australien, nun durch 
den 20. Grad s. Br. getrennt, leiden darunter, daß mit 3000 Weißen, 700 Misch- 
lingen und 30000 Australnegern kein Raum von rund !/4 Million qm zu ent- 
_ wickeln ist, auch wenn man ihn vom Territorium zum Staat umkonstruiert. 

Da es unsre selbstverständliche Pflicht ist, geopolitische Schwächen der in Ver- 
sailles festgesetzten Weltordnung zu enthüllen und namentlich ihre aus britischen 
oder französischen Quellen stammenden Bestätigungen festzuhalten, verzeichnen wir 
auch Rev. J. Jones Eindrücke aus Australien („Manch. Guardian“, 10. 2. 27 v. 
9. 2. 27 im National-Liberalen Club, Manchester). 

„In der Einwanderungsfrage sei zu bedenken, daß Australien kein Land sei, 
sondern ein Kontinent. Australien, das nun eine Bevölkerung von nur sechs 
Millionen habe, schütter und lose längs der Küsten verteilt, könne mit Leichtig- 
keit und ganz bequem 60 Millionen ernähren. Wir müßten der Tatsache ins Ge- 

_ sicht sehen, daß wir Australien nur halten könnten, wenn wir es wirklich und 
wirksam bevölkern könnten“ (nicht nur auf dem Papier der Weltkarte rot bemalen — 
und leer lassen, wo andere Völker sich in Hungersenge zusammendrücken) ! 

„Er wolle der Labour-Partei in Australien kein Unrecht tun, aber er müsse jeden- 
falls sagen, daß die Labour-Partei zum mindesten nichts an Begeisterung für Ein- 
wanderung übrig habe.“ 

Das ist eine sehr schonende Ausdrucksweise für deren Verhinderung mit allen 
Mitteln, die sich unsre innereuropäischen Arbeiterparteien merken mögen! 

„Sie fürchte, Einwanderung (die aber einfach notwendig ist, wenn das Land nicht 
unaufhaltsam an die farbigen Rassen verloren werden soll!) bringe störenden Wett- 
bewerb, verminderte Löhne (Australien hat die höchsten der Welt) und vielleicht 
Arbeitslosigkeit. Aber sie begriffen nicht, daß jede Hinzufügung an Bevölkerung 
die Arbeitsnachfrage steigern müsse.“ 

„Australien muß mehr Bevölkerung haben, aber, obwohl wir schon Volksüber- 
schuß haben, ist es zweifelhaft, ob er von der dort gewünschten Art sei., 

„Es ist ein Narrengedanke, zu glauben, daß wir dort unsere Art Überschuß ab- 
stoßen können. Kaufmännische Angestellte und Techniker werden in Australien 
nicht gewünscht. Was man will, sind Männer, die draußen auf dem Lande 
siedeln.“ 

„Dazu kommt ein scharfer Schutzzoll, britische Waren fernhaltend, und fremde 
noch außerdem mit 20% mehr belastend.“ Bequem für das Heute — kurzsichtig 
für das Morgen, eine Lebensgefahr für das Übermorgen! — So etwa sieht der gute 
Kenner den Zustand in einem der wichtigsten Reserveräume der Welt. 

Auf Grund welcher geopolitischen Leistung freilich noch die britische Macht in 
den Monsunländern aufrecht steht, dafür sei hier eine Grenzpatrouille angeführt, 


die Feldmarschall Sir William Birdwood buchstäblich größtenteils zu Fuß durch 
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Assam und Burma, teilweise längs der chinesisch-birmanischen Grenze abgegangen 
hat, über die sich Berichte (Times v. >24. ı2. 26 und ı2. ı. 27) von geographischem = 
Werte leider nur stückweise finden. Schon der Weg über die in Wettersteinhöhe 
laufenden Grenzketten von Manipur nach Sittaung dm Chindwyn durch Urwälder EG 
in regenreichster Landschaft ist eine beachtenswerte Probe auf Felddiensttauglich- 3 
keit, die viele Führer in Mitteleuropa zu Beginn des Weltkrieges ausgeschaltet hätte, 
auch die Fahrt durch die Engen des oberen Irawaddy mit ihren rasenden Strom- 
schnellen, die den wasserreichen Strom in Klammen von Ao bis ı20 m Schmal- 
heit, bei jähen Schwellhöhen von ı7 m einengen. : 

Der wichtigste Teil dieser höchst persönlichen Augenschein-Reise aber war wohl 
das Abgehen von etwa 4oo km der Grenze gegen Yünnan, mit Nachrichten-Ein- 
ziehung im Stil Caesars über die verworrenen Herrschaftsverhältnisse der chinesi- 
schen Süd-West-Länder, in denen zurzeit Marschall Tang-Shao-Yii eine sehr be- 
strittene Macht ausübt. Von einem 2000 m hoch gelegenen Grenzposten mußten 
in 72 Stunden zusammenhängenden Sturzregens drei Ketten von der Art des Wetter- 
steins und der Mieminger überschritten werden, denen schließlich der Paß nach 
Kutkai über die Loilun-Kette mit je 1500 m An- und Abstieg einen letzten Reiz verlieh. 

Wer selbst in den Tropen an kriegerischen Übungen im Monsunregen teilge- 
nommen hat, der weiß, welche Gewaltprobe in einem solchen Grenzmarsch liegt, 
aber auch welche Fundgrube für eine durch Berichte oder fremde Augen sonst in 
keiner Weise zu gewinnende Information, und welche starke Wirkung auf die 
Grenzbevölkerung davon ausgeht. Angenehm mag ja der auch bei dieser Gelegen- 
heit erneuerte chinesische Anspruch auf Bhamo als Freihafen für Teng-Yueh nicht 
gewesen sein, wie auch manche andere Zeichen auflüpfischer Gesinnung in Burma 
und der Anblick des Grenzschmuggels, der durch den Preisgegensatz für Opium in 
China (25 Rp.) und Indien (80 Rp.) selbsttätig ausgelöst wird. Aber eine Leistung, 
höchster Achtung wert, bedeutet jene Grenzwanderung des Oberkommandierenden 
in Indien. Sein Hauptquartier wird sicher in kritischer Lage nicht zu weit hinten sein! 

Es würde für geopolitische Betrachtungsweise außerordentlich fruchtbar sein, die 
Landschaftsideale für natürliche und Kulturlandschaft der großen Kulturvölker und 
Kulturkreise den zu übervölkischer, internationaler Geltung gekommenen vergleichend 
gegenüber zu stellen. Symptome, die auch für Macht und Wirtschaft Geltung haben, 
würden sich aus solchen Studien gewinnen lassen. 

In diesem Zusammenhang ist ein Versuch von Burton Holmes bemerkens- 
wert, nach einem 34jährigen Weltreiseleben eine neue Liste der sieben Weltwunder 
an landschaftlicher, wie kulturlandschaftlicher Schönheit zusammenzustellen, und 
das Kommentar, das vom indopazifischen Raumstandpunkt die indische 
Zeitschrift: „The modern Review“ (Galcutta, XII, 1926, S. 651), (eine der völker- 
psychologisch interessantesten, die wir kennen) daran knüpft. Die Liste umfaßt: 
ı. Die Ruinen der Khemerer-Tempelstadt Angkor in Cambodja; 2. Die Pyramiden 
(das einzige, was von den hellenischen sieben Wundern übernommen und europanah 
ist!); 3. Die Gesamtanlage des Tadj Mahal; 4. Den Grand Cannon des Colorado; 
3. Die Meteora-Klöster in ihren Granitklippen in Thessalien; 6. Die Gesamtanlage 
der Gräbertempel in Nikko; 7. Die Klammlandschaft des Yangtsekiang. Fünf 
Proben aus dieser „Weltschau“-Reihe gehören dem indopazifischen Gebiet an, eine 
seiner egyptischen Schwelle, nur eine einzige, die nur einem kleinen Kreis bekannte 
Mittelmeerlandschaft von Meteora, dem europäischen Kulturkreis. Darin liegt ein 
Umwertungszeichen, das ernsthaft erwogen werden sollte! 
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Aber freilich: wie lange wird die japanische Kultur noch imstande sein, ihre 
‚drei „Sankei“ (Schau-Landschaften): Amanohashidate, Matsushima und Miyajima 
als die Leitschönheiten ihrer Landschaft zu begreifen, von denen meist nur Miyajima 
_ von dem nicht litoralen und japanischen Menschen anerkannt wird; und welche 
abgrundtiefe Verständnislosigkeit gegenüber einem anerkannten Weltwunder, wie 
dem Tadj Mahal, liegt in dem Versuch, seine Architektur in der Emporkömmlings- 
stadt Bombay ausgerechnet in einem Hotelbau nachahmen zu wollen! Vitalität, 
Fähigkeit oder Unfähigkeit, in Neubildungen schon einmal in einem Lebensraum 
Erreichtes wiederzuerlangen, prägt sich auch in kunstgeographisch erfaßbaren Er- 
scheinungen aus und kann, wie es in der „Geopolitik des Pazifischen Ozeans“ ver- 
sucht wurde, sicher zu Hilfsaussagen über die latente Energie von Erdräumen ver- 
wendet werden. 


1 


Orrto Mıuvuti: 
BERICHTERSTATTUNG AUS DER AMERIKANISCHEN WELT 


Die in der letzten Berichterstattung in den Vordergrund gedrängte Betrachtung 
der Bewegungen in Mexiko, Nicaragua und Brasilien fordern auch dieses Mal noch 
volle Beachtung. Ohne daß dabei in den beiden ersten Fällen von einer Ent- 

- wirrung der Lage gesprochen werden könnte, will es doch scheinen, als ob hier der 

- ‘Streit lokalisiert werden könne und nicht, wie es eine Zeitlang schien, fast die ge- 

“ samte mittelamerikanische Welt in Mitleidenschaft ziehen werde. Aus Brasilien 
kommt sogar die Kunde von dem bevorstehenden Ende der Revolution. Sollte sich 
diese Nachricht völlig bewahrheiten, so wäre damit eine Bewegung erloschen, die 
seit 4!/2 Jahren immer wieder einzelne Teile Brasiliens ergriffen hat. Denn 1922 
hatte Epitacio Pessoa im Juli einen Militäraufstand in Rio de Janeiro selbst 
niedergeschlagen. Von da an erhob die Revolution stets aufs neue ihr Haupt, ohne 
daß es bis heute gelänge, die Beziehungen zwischen den einzelnen Aufständen in 
Säo Paulo, im Süden, im Inneren und im Norden aufzudecken. Es wird wohl 
kaum angehen, sie einfach als eine Bewegung Jung-Brasiliens gegen die regierenden 
Kreise zu bezeichnen. Dafür sind die inneren Spannungen viel zu vielfältig, als 
daß ein so einfacher Generalnenner gefunden werden sollte. So hatte die Rio 
Grandenser Revolution in ihren tiefsten Wurzeln nichts mit der großen, vielleicht 
allgemeinen Bewegung zu tun. Man glaubt, daß der letzten Bewegung die Spitze 
abgebrochen werden kann, wenn die unter der politischen Führung von Assis Brasil 
stehende Allianca Libertadora in dem neuzuwählenden Kongreß Sitze erhält. Es 
mag sein, daß dann der Kampf zwischen den Richtungen mit anderen Waffen als 
bisher ausgefochten wird. 

Die Revolutionen in Mexiko und Nicaragua haben auch in der letzten Phase 
einen verhältnismäßig stürmischen Verlauf genommen. Nachdem in der zweiten 
Januarhälfte Sacasa den Friedensvorschlag von Diaz abgelehnt hat, sind nach ver- 
schiedenen Meldungen die Liberalen mehrmals, doch nicht entscheidend von den 
Regierungstruppen bei Conventillos und Rivas geschlagen worden. Denn neuere 
Nachrichten berichten von einem überraschenden Vorstoß der Revolutionäre auf 
Chinandega und die Eisenbahnlinie Managua—Corinto, die in ihrer Hand sein soll. 
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Auch ein weiteres Gefecht von Matagalpa ist siegreich für die Liberalen gewesen. 
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Daraufhin haben die Regierungstruppen die Hauptstadt Managua geräumt, im Rück- 


zug nach Norden. Trotz des Erfolges der Revolutionäre hat sich bisher die ver- 


einsstaatliche Regierung standhaft geweigert, Sacasa anzuerkennen. Die letzten Nach- 
richten melden von einer amerikanischen Truppenlandung, 1800 Marinesoldaten, 
in Corinto.. Außerdem sollen sich 400 Mann in Leon und 350 in Chinandega 


befinden. Die Landung geschah im Einverständnis mit dem Präsidenten Diaz, der 


der vereinsstaatlichen Regierung den Abschluß eines Offensiv- und Defensivbündnisses 
ähnlich des mit Panama vorgeschlagen hat. 

In Mexiko scheinen sich die beiden Fragekomplexe, die Spannung mit den 
Vereinigten Staaten und die eigene revolutionäre Bewegung, etwas klarer zu scheiden. 
Denn auch von der Union ist in der Frage der Öl- und Landgesetze die Bereit- 
willigkeit zu einer schiedsgerichtlichen Austragung des Streites zu erkennen. Doch 
ist der Widerstand gegen die Ölgesetze längst nicht mehr auf der ganzen Linie 
festzustellen. Von 147 ausländischen Gesellschaften wollen nur mehr 22 die Gesetze 
nicht anerkennen. Mexiko selbst leidet immer noch unter revolutionären Zuckungen. 
Im Staate Jalisco ist es bei der Offensive der Bundestruppen zu mehreren Geechten 
mit den Aufständischen, die anscheinend in dem Erzbischof von Guadalajara ihren 
geistigen Führer haben, gekommen. Nach Regierungsmeldung sollen die Revolutionäre 
bei Tepatitlan eine schwere Niederlage erfahren haben. Höchstwahrscheinlich handelt 
es sich aber bei solchen „Schlachten“ um recht untergeordnete militärische Ereig- 
nisse, um einen ausgesprochenen Kleinkrieg, der nach Regierungsmitteilung im 
Staate Jalisco beendet sei, aber in den Staaten Guerrero und Michoacan fortdauere 
(Zusammenstöße bei Santa Maria und San Miguel Delmonte). Auch die Bundes- 
exekution gegen die Yaqui-Indianer soll mit vollem Erfolge durchgeführt worden 
sein. Viel wesentlicher als die Beachtung dieser militärischen Vorgänge ist aber der 
Hinweis, daß die revolutionäre Idee als solche ihre Lebenskraft noch nicht einge- 
büßt hat. Das mexikanische Kriegsministerium brandmarkt Francesco Orozco y 
Jimenez, den Erzbischof von Guadalajara, als einen der Rädelsführer. Der Aufent- 
halt und die Einflußsphäre des nach Guatemala geflohenen Erzbischofs Pascal Diaz 
ist zur Zeit nicht bekannt. Als gefährlichster Gegner wird aber Adolfo de la Huerta, 
der frühere Präsident und Führer der Revolution von 1923, bezeichnet, der sich 
gleichfalls jenseits der Grenze in Los Angeles befindet und dauernde Beziehungen 
zu den Rebellenführern, dem General Victorio Huerta, Francesco Madero, Pancho 
Villa u. a. aufrechterhält. 

Es ist eine auffällige Tatsache, daß in weiten Kreisen der Vereinigten Staaten 
die Stimmung einem energischen Eingreifen weder in Mexiko noch in Nicaragua 
besonders hold ist. Die Union verhält sich reserviert. Sie sucht gleichsam nach 
einem Sündenbock. Sie glaubt ihn in der Sowjetpropaganda in Mittelamerika ge- 
funden zu haben. An diese Adresse wenden sich Beschwerden Relloggs in dem 
Auswärtigen Ausschuß des Senats; und es will nicht sonderlich wundernehmen, 
daß von russischer Seite aus diese Angriffe abgewiesen werden. Der Verzicht der Union, 
den Ablauf der Dinge in Mittelamerika und in Mexiko energischer zu beeinflussen, 
hat auch sehr viel tiefer liegende Gründe. Es sind ebenso inneramerikanische wie 
pazifische, wenn man dem Raum nach die Probleme andeuten will, vor denen die 
Union steht. Sehr viel deutlicher als sonst in der Entwicklung der letzten Zeit ist 
doch auf einmal die Kluft zwischen Germanisch- und Lateinamerika, nicht ohne 
Verschulden der Vereinigten Staaten, aufgerissen. Eine lateinamerikanische Bewegung 
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findet in Süd- und Mittelamerika einen sehr starken Widerhall, der auch not- 
. wendigerweise in den Vereinsstaaten beachtet werden muß. Mitte Januar hat der Führer 
der „Lateinamerikanischen Union“, Alfred do Palacios, am Beispiel des Verhaltens der 
Vereinigten Staaten im Tacna-Aricastreit, in Nicaragua, in Mexiko, in San Domingo 
„und Haiti das Gewissen der Lateinamerikaner für einen lateinamerikanischen Zu- 

sammenschluß und einen inneren passiven Widerstand gegen die Union zu wecken 

gesucht. Diesem immer kräftiger werdenden Widerstand weicht die Regierung der 

Vereinigten Staaten zunächst aus, besonders wohl aber deswegen, weil wichtigste 

Fragen das Interesse der auswärtigen Politik von Amerika selbst abdrängen. So mag 

es richtig sein, daß der häusliche Streit im mittelamerikanischen Hexenkessel im 

Augenblick vertagt wird, besonders auch wohl deswegen, weil eine endgültige Ord- 

nung in den mittelamerikanischen Fragen zur Zeit gar noch nicht völlig spruchreif ist. 
Durch die Lage in China sind die Vereinsstaatler wieder recht intensiv an ihr 

Interesse auf dem ostasiatischen Gegengestade, das sie ja nie (Philippinen) aus den 

Augen verloren hatten, und am Pazifik überhaupt erinnert worden. Zwar ist im 

Gegensatz zu England auch gegenüber China eine gewisse, aber zielbewußte Zu- 

rückhaltung der Union zu beobachten gewesen. Ende Januar wurde darum be- 

kanntgegeben, daß die Union nicht beabsichtige, größere Truppenverbände nach 

China zu schicken, sondern sich lediglich auf den Schutz der amerikanischen Staats- 

angehörigen beschränken wolle. Eine ähnliche Reserve scheint sich auch Kanada 

auferlegen zu wollen. Dagegen ist die Union allerdings nicht gewillt, eine Revision 

ihrer Verträge mit China vorzunehmen, bevor sich dort eine stabile und verhand- 
“ lungsfähige Regierung gebildet hat. Neuerdings hat Amerika den Vorschlag ge- 
macht, Schanghai in dem Kampfe zwischen Nord und Süd zu neutralisieren, der 
allerdings keine besondere Gegenliebe bei den Kantonesen zu finden scheint. Nach 
allen Mitteilungen über militärische Maßnahmen von Seiten der Union zu urteilen, 
sieht die amerikanische Regierung der Entwicklung zur Zeit mit Gewehr bei Fuß 
zu, sucht aber jede drohende Geste auch gegenüber China zu vermeiden. 

Gerade aus ihrem Verhalten gegenüber den mehrfachen Konflikten erscheinen die 
Vereinsstaatler auf den ersten Blick als recht friedensliebend. Es fragt sich nur, 
ob diese Einstellung nicht lediglich durch die augenblickliche Lage der Rüstungen 
bestimmt wird, die es verlangt, daß sich Amerika von allen weitausgreifenden 
Welthändeln fernhält. Dafür liefert die Flottenfrage, die regster Diskussion in der 
Union unterliegt, reichstes Material. Zunächst ist dabei festzustellen, daß die See- 
stärke der Vereinigten Staaten infolge der Washingtoner Konferenz sehr ins Hinter- 
treffen gekommen ist. Man hat berechnet, daß das Stärkeverhältnis, wenn ver- 
altete Schiffe unberücksichtigt bleiben, zwischen den Vereinigten Staaten und Eng- 
land 2:5, zwischen den Vereinigten Staaten und Japan 1,9:4 ergäbe. So wenig 
eindeutig solche Berechnungen sind, so sind doch die Vereinigten Staaten hinsicht- 
lich ihrer Kreuzerstärke hinter dem vertraglichen Verhältnis zurückgeblieben. Darum 
soll die Flottenfrage einmal im Sinne einer verstärkten Landesverteidigung beant- 
wortet werden. So fordert eine Kreuzervorlage den Bau von zehn ı0 000-Tonnen- 
Kreuzern. Sollte diese Vorlage durchgehen, so verfügten 1931 die Vereinigten 
Staaten über 25 (250000 Tonnen), England über 54 (340000 Tonnen), Japan 
über 27 (193 000 Tonnen) Kreuzer, wenn nicht auch eine weitere Rüstung von den 
beiden letzten Staaten erfolgt. Es ist charakteristisch, daß die Union im Augenblick der 
Rüstungsvorschläge, die natürlich notwendigerweise zu einem Wettrüsten führen 
müßte, an eine Flottenabrüstungskonferenz denkt. Es ist ja ein schon lange ge- 
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hegter Plan des Präsidenten Coolidge, der jetzt plötzlich in die Wirklichkeit um- 
gesetzt werden soll. Ob der Augenblick für die Durchführung eines solchen Planes 
gerade ein besonders günstiger ist, mag sehr dahingestellt bleiben. Der erste Erfolg der 
Einladung, an einer solchen Konferenz teilzunehmen, ist zum mindesten ein sehr. 
mäßiger. -. So gesund der Gedanke der Beendigung des Wettrüstens ist, kann er 
doch zur Zeit, wo größte politische Weltfragen so ganz ungeklärt sind, auf kein 
besonderes Entgegenkommen stoßen. So hat F rankreich kurz, aber ziemlich 
schroff ablehnend geantwortet. Frankreich möchte die Abrüstungsfrage an den 
' Völkerbund verwiesen wissen, bzw. es will dieses Programm — gerade im Gegen- 
satz zu der Auffassung Coolidges, der den Abrüstungsarbeiten des Völkerbundes 
nichts vorweg nehmen will — nicht dem Völkerbund entzogen wissen. Auch Italien 
lehnt recht deutlich ab, während sich England reserviert verhält. Japan hat da- 
gegen dem Vorschlag zugestimmt. Inhaltlich sieht das Programm Coolidges gar 
keine Abrüstung im eigentlichen Sinne vor; sondern es handelt sich mehr um einen 
Ausgleich als um eine Abrüstung. Denn das für Schlachtschiffe im Washingtoner Ab- 
kommen festgesetzte Verhältnis von 5:5:3 für England, die Vereinigten Staaten 
und Japan soll auf die im Abkommen nicht erfaßten Schiffsklassen, besonders auf 
die kleinen Kreuzer, ausgedehnt werden. Italien und Frankreich sollen auf der 
Konferenz eine besondere Quote erhalten. 

Wie weit sich hinter diesem Abrüstungsvorschlag politische Propagandamomente 
verbergen, ist recht schwer zu sagen. Es ist mehrfach darauf hingewiesen worden, 
daß sich der Präsident selbst, besonders im Hinblick auf die bevorstehende Wahl, 
populär machen wolle. Anderweitig wurde auch geäußert, daß der in Latein- 
amerika nicht gerade günstige Eindruck der amerikanischen Mittelmeerpolitik ver- 
wischt werden solle. 

In den Beziehungen zwischen Deutschland und den Vereinigten Staaten verlangt 
wieder die noch immer nicht beantwortete Frage des deutschen Eigentums in der 
Union besondere Beachtung. Die Vorlage ist von dem Finanzausschuß des Senats 
eingebracht worden und wird eine rege Diskussion auslösen. 

Die Bevölkerungspolitik der Vereinigten Staaten beschäftigt sich eingehend mit 
der Frage der Einwanderung. Es ist von Bedeutung, die sich dabei geltend machen- 
den Tendenzen zu verfolgen. So war in Aussicht genommen, das bisher zur Be- 
rechnung der Einwanderungsquoten geltende Prinzip fallen zu lassen. Die Ein- 
wanderung durfte zwei Prozent der im Jahre 1890 ansässigen, aus dem betreffen- 
den Lande eingewanderten Bevölkerung nicht überschreiten. Die neue Quote soll 
nach dem Maße berechnet werden, in dem eine fremde Nation bis 1920 zur Rassen- 
struktur des amerikanischen Volkes beigetragen hat, nach der sog. National-Origin- 
Klausel. Die Berechnungen selbst haben folgende Quoten ergeben: 


Nach Instruktion der 


National-Origin-Rlausel Birher 
Belgische! Onoten: ern N ER 260 509 
Dänische Quote... 1... 20... an E0gR 2 782 
Deutsche, Quote San a en 30 129 
Französische Quote NEBEN han at De a 27 3878 
Großbritannische und irische Quote . . gı mı 62 458 
Italienische Quoten Bee en 878 3889 
Norwegische Quote Sen a re 6 453 
Österreichische Quote . . . 2... ı 840 990 
Russische Quote . 4 002 ı 793 


Schwedische Quote . . . 3707 g 561 
4 w 


er 


k 
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Daß solche Berechnungen sich nicht der sichersten Grundlagen erfreuen, ist klar. 


_8o existiert z. B. für die lange Zeit von 1607 bis 1820 überhaupt keine Ein- 
| wanderungsstatistik, und auch die der nächsten Jahrzehnte ist noch höchst mangel- 


fa: 
haft. Daß natürlich in der älteren Zeit das angelsächsische Element besonders stark 


vertreten war, liegt gleichfalls auf der Hand. So haben tatsächlich zahlenmäßig 


geringe Zuzüge jener Zeiten die völkische Struktur der Vereinigten Staaten ihrer 
' Herkunft nach weit stärker bestimmt als eine spätere Masseneinwanderung. Es 
wurde z. B. berechnet, daß die mit der Mayflower nach Amerika gekommenen Briten 
mit einer Nachkommenschaft von einer Million anzusetzen sind, während die Hundert- 
tausende von Italienern, die zu Beginn unseres Jahrhunderts eingewandert sind, 


eine wesentlich geringere Rolle in der Strukturberechnung spielen. Von den in 


den beiden ersten Jahrhunderten nach der Entdeckung von Amerika Eingewanderten 
sollen die meisten Briten gewesen sein. Die Zahl wird auf etwa 80.000 einge- 
schätzt. Bis zum Jahre 1740 vermehrten sie sich auf etwa eine Million. Schon 


1790 wurde eine Bevölkerung von 3,9 Millionen festgestellt. Es sollen in der 
Hauptsache Nachkommen dieser 80 000 gewesen sein. Nach jener Volkszählung 
sollen nur 12% nichtbritischer Abstammung gewesen sein. Allerdings der Prozent- 
satz der Deutschen betrug damals schon fünf. Diese Berechnungen lassen zahlen- 
mäßig die hohe Homogenität des amerikanischen Volkes verstehen. Selbstverständ- 
lich hat das Land sein Volk selbst gebildet. Es darf aber doch auch nicht ver- 
gessen werden, daß das zu bildende Volk von vorn herein in hohem Grade homogen 
war. Die Berechnungen scheinen aber auch unter einem starken nationalen Willen 
angestellt worden .zu sein, denn wußte man ja doch, zu welchem Resultat man 
kommen mußte. Sollten diese Bestimmungen in Kraft treten, so sind sie geeignet, 
diese Homogenität auch weiterhin zu wahren. Denn die englische Quote ist stark 
erhöht worden. Es ist sehr zweifelhaft, ob die Klausel wirklich in Kraft tritt, zum 
mindesten hat ihre Aufstellung trotz all der mangelhaften Grundlagen für ihre 
Berechnung eine instruktive theoretische Klarheit gebracht. 

In der vereinsstaatlichen Wirtschaft sind Hochschutzzollbewegungen im Gange, 
die besonders auch die schwere Krise, in der sich die Landwirtschaft noch immer 
befindet, beseitigen soll. 

In Südamerika ist die Tacna-Aricafrage noch immer in unklarer Schwebe. In 
Chile ist infolge der diktatorischen Forderungen, die der Kriegsminister Oberst 
Ibanez gestellt hat, das Kabinett zurückgetreten. Die Forderungen werden als 
Reaktion gegen bolschewistische Umtriebe erklärt. 

Zwischen Spanien und Argentinien ist eine Luftverbindung mit Zeppelinen im 
Aussicht genommen. Bei jeder agrarischen Arealstatistik eines lateinamerikanischen 
Staates ist es immer wieder überraschend, wie gering die Fläche ist, die innerhalb 
des Gesamtraums bebaut wird. So wurden z. B. von ı20 Millionen Hektar land- 
wirtschaftlich nutzbaren Areals in Argentinien 1925/26 nur ein Fünftel unter Kultur 
genommen, und zwar davon 37% für Luzerne, 30 %0 für Weizen, ı4 %o für Mais, 
80/0 für Leinsaat, 4% für Hafer, 3% für Obstbäume, 4 % für Baumwolle, Zucker- 
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Der Welthandel) 


ı. Anteil der Länder am Gesamthandel) 
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"In Millionen Dollar F © In Prozenten n 


1935 1934. 1973 1 925 1924 1912 
EOS iraien Jar 1 383° Bar RE 195 00 ae 
Vereinigte Staaten .... 9 ı36 8 a01 427 15,6 15,8 11,2 5 
Deutschland ........» 5052 ° 3730 4970 8,6 ; 72 & i 13,0 z E. 
Frankreich . 3 ” Nee na Kata 43a 2953 er 8,4 y 77 : 
Britisch-Indien MEET 2 296 1991 ı 382 3,9 Erz 3,6 
Kanada. re: a3 1 879 1 120 3,7 3,6 2,9 
TER ee 2 002 1754 679 3,4 3A: 8 $ 
halen nn essen a 708 1471 1188 3,0 2,8 BERN 
Niederlande are; f Br 1712 I 538. a 868 m) 2,9 49 ‘ ; 
Argentinien 22.2... h 1594 1438 980 27 5 ee 
2 Belpien sn nr ER 1 535 1 461 1 596 2,6 2,8 42 
Australien 2 0.002. a ı 469 ı 252 741 2,5 2,4 DE er 
- Brit. Malayenstaaten . SEES ı 266 704 403 352 1,3 Fr 
Tschechoslowakei ..... . 1 080 971 u 1,9 1,8 g= 
Brasilien ..... Re 908 728 645 N se 1,6 
SCHW EL ER: 873 817 624 1,5 1,5 1,07: 
Danemarky an ee Ch ee 17 422 1,3° 1,3 1,1 
Schwedener 20 751 712 446 1,2 1,3 1,2 
Rußland. ek see 5870, 244g 1359. 1,0 | 0,9 3,5 | 
Welthandel insgesamt. . . 58487 51598 38.293 100 100 100 
55 Länder 
Davon 
Europa. u, 33 212 29813 a572ı 56,8 Sol] 67,2 
Amerikarc. ee 14 88ı 13 182 7621 25,4 25,5 19,9 
AERO O0 an AN An 6798 5472 3 058 11,6 10,8 8,0 
Afrıka und Australien . . 3 596 3 13ı ı 893 6,2 6,0 49 
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Be — 864 

a ET a a —  3ı4 

£ er > 756 
Osteuropa 8) Ele — 243. 

% Belptenvanaır. „esaer. S — 157 
Skandinavien $) .. ru... a) 
BE apanre re ee — 110 
ER — 8 
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1925 

En - Vereinigte Staaten... ... + 693 
i ZesBritisch-Indien. .. „ur =. + 656 
Rnnadanse Peer 0 ee + 393 

Britische Malayenstaaten .. + 172 
Brasilenikener. 2.0 8.98 + zı 
Erankresch., =... .., + 68 
EHER FE + 5 
Nustralienf on ac re + 35 

# Philippinen... . .. ke + 29 
Ägypten EEE + n 
4 Neuseeland. : . 20.» .t = + 11 
Argentinien „.......- u 


1) Nach einer Zusammenstellung des U. S. A. 
Department of Commerce. 


2) Einfuhr und Ausfuhr zusammen genommen. 
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1925 


Anmerkungen 


3) Rußland und Nachfolgestaaten, Österreich- 


er . Millionen 
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In Millionen Dollar 


ı 563 
610 


219 


268 
184 


171 
145 
266 
89 


b) Länder mit überwiegendem Ausfuhrüberschuß (+) 


1924 


++ +++++ 


+ +++ 
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Ungarn und Nachfolgestaaten. 


II: 


652 


a18 


‚224 ; 


14 
194 
87 
49 
94 
45. 
46 


4) Dänemark, Schweden und Norwegen. 
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WILLIAM GRAHAM: i 
AUFTAKT ZUR WELTWIRTSCHAFTSKONFERENZ 


Die bevorstehende Weltwirtschaftskonferenz gilt mit Recht als eine der wich- 
tigsten Maßnahmen, um die durch den Weltkrieg erschütterte Weltwirtschaft 
der Gesundung zuzuführen. Als wertvolle Schritte zur Vorbereitung der von 
ihr erstrebten Ziele gelten sowohl die praktischen Versuche einer internationalen 
wirtschaftlichen Verständigung, wie wir sie in der internationalen Roheisen- 
gemeinschaft beobachten können, als auch die mehr theoretischen Anregungen, 
wie wir sie im Weltwirtschaftsmanifest verkörpert sehen. Sicherlich ist das 
Bestreben, die Gesundung der Weltwirtschaft nach Kräften zu fördern, allent- 
halben sehr stark, und die Weltwirtschaftskommission kann bei den Arbeiten 
des allgemeinen Weltinteresses sicher sein. 

Wie ist nun die Lage vor Beginn dieser Konferenz? Stehen wir bereits im 
Zeichen einer genesenden Weltwirtschaft? 

Eine Untersuchung über die allgemeine Wirtschaftslage wird sich natur- 
gemäß mit den wirtschaftlichen Verhältnissen bei den großen Geldgeber- 
nationen England und Amerika befassen. England trägt noch immer eine 
nationale Schuld in Höhe von etwa 7700 Millionen Pfund Sterling und das 
zur Regelung dieser Verpflichtungen eingesetzte sogenannte Colvyn-Kommittee 
wird kaum ein Programm von genügender Durchschlagskraft entwerfen, um 
eine schnelle Verringerung der Schulden herbeizuführen. Auch die allgemeinen 
wirtschaftlichen Verhältnisse Englands scheinen gegen eine schnelle Verringe- 
rung der Schuld zu sprechen. Die Ausgaben des Staatshaushalts, die erheb- 
lich durch den Zinsendienst der Staatsschulden beeinflußt werden, belaufen 
sich noch immer auf 825 Millionen Pfund Sterling. Wir müssen uns ferner 
vor Augen halten, daß die Subvention des Bergbaus im vorigen Jahre ein 
Defizit im Budget entstehen ließ, das auch in das laufende Rechnungsjahr 
übernommen werden muß. Amerika andererseits steht im Zeichen eines 
wachsenden Reichtums. Seine industrielle Produktion ist selbst unter Be- 
rücksichtigung des außerordentlich aufnahmefähigen Inlandsmarktes und der 
ungewöhnlichen Kaufkraft seiner weitverteilten Bevölkerung erstaunlich, seine 
Sparguthaben sammeln sich äußerst schnell an und der Ausblick für die Zu- 
kunft ist trotz des weitverbreiteten Abzahlungssystems durchaus günstig. Mit 
den europäischen Schuldnernationen sind vielfach Abkommen zur Konsolidie- 
rung der Schulden getroffen worden, und eine weise Wirtschaftspolitik hat es 
verhindert, daß die ungeheuren Goldreserven des Landes inflatorisch gewirkt 
haben. Amerika wird daher seinen Wirtschaftsaufgaben im Jahre 1927 mit 
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dem Gefühl absoluter Sicherheit entgegentreten, und es wird diese Aufgaben 
sogar im wesentlichen in einer großzügigen Zusammenarbeit mit Europa er- 
| blicken. Schon jetzt lassen die Äußerungen einer Reihe führender Persön- 
' lichkeiten erkennen, daß die den Vereinigten Staaten zur Verfügung stehenden 
- Kapitalien in der eigenen Wirtschaft nicht voll beschäftigt werden können, so 
daß eine erhebliche Abzweigung der überschüssigen Kapitalien nach dem geld- 
hungrigen Europa gegeben sein dürfte, ein Vorgang, der ja durchaus im 
eigenen Wirtschaftsinteresse der Vereinigten Staaten liegt. Dies alles stärkt 
und sichert natürlich die Lage Groß-Britanniens ganz wesentlich. 

Mitteleuropa wird bald die wahre Versuchsprobe seiner Fähigkeit für die 
weitere Durchführung des Dawesplanes erleben. Ansätze zu dieser Probe wird 
vielleicht schon dieses Jahr bringen. Die ersten Jahresleistungen Deutschlands 
wurden durch internationale Anleihen erleichtert. Deutschland ist inzwischen 
zur Goldwährung zurückgekehrt und seine Zahlungsverpflichtungen wachsen 
in den nächsten Jahren stark. Ein schwieriges Problem besteht in der wir- 
kungsvollen Transferierung seiner Verpflichtungen. Wir müssen uns auch vor 
Augen halten, daß für eine glatte Durchführung des Dawesprogramms eine 
aktive Zahlungsbilanz Voraussetzung ist. Bisher ist die Lage Deutschlands 
durch die im Interesse des wirtschaftlichen Wiederaufbaues notwendig ge- 
wesenen starken Importe ungünstig gewesen. Deutschland muß sich da- 
her in Zukunft in der Hauptsache auf seine Exporttätigkeit ver- 
lassen. Aus diesem Grunde kann der Wert des Appells der internationalen 
Bankwelt für den Abbau der Zollschranken und für größte Freiheit im inter- 
nationalen Warenverkehr nicht hoch genug veranschlagt werden. Wenn sich 
in dieser Richtung selbst nur ein mäßiger Fortschritt erzielen ließe, so er- 
scheint es ziemlich sicher, daß auf Grundlage des letzten Berichtes des General- 
agenten für Reparationszahlungen Deutschland seinen Verpflichtungen auch in 
diesem Jahre gerecht werden kann, und es, selbst bei höherer Belastung, 
jedenfalls im Jahre 1927 nicht zusammenbrechen wird. 

Belgien hat soeben ein weitgehendes Programm der Währunssstabilisierung 
durchgeführt. Es hat den Vorteil der Abwesenheit einer auswärtigen Kon- 
trolle seiner internen Finanzen. Während Deutschland sozusagen ein kontrol- 
liertes Unternehmen unter dem Dawesplan, Österreich und Ungarn ähnliche 
Betriebe unter der Aufsicht des Völkerbundes sind, hat Belgien den Vorteil, 
daß sich die Zentral- und Reservebanken Europas und Amerikas ohne eine 
formelle Bindung seinerseits um seine Gesundung bemühen. Diese Gesundung 
kann, wenn sie einmal richtig durchgeführt ist, nur segensreiche Rück wir- 
kungen auf die Weltwirtschaft haben. 

Andere Länder werden nämlich folgen müssen, besonders Frankreich und 
Italien. Für Frankreich indessen ist der Ausblick weniger günstig. Die 
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Schuldenregulierungsverträge mit Amerika und Groß-Britannien sind noch 


nicht abgeschlossen. Die Opposition ist sehr stark. Fast alles hängt von der 


Wirksamkeit der einheimischen Finanzmaßnahmen ab, die bisher nur einen 


teilweisen Erfolg zeitigten. Das allgemeine Bild des französischen Budgets für 


1927 ist indessen vertrauenerweckend; viele Fachleute halten es für den end- 
gültigen Schritt zur Gesundung. Auf der anderen Seite sind die Schätzungen 
der Ausgaben im laufenden Jahr wahrscheinlich zu niedrig. Das französische 


Volk steht wie bisher einer direkten Besteuerung höchst umsympathisch gegen-. 


über; die Inflation hat bisher das wirkliche Gewicht der Bürde, die sich all- 
mählich mehr und mehr bemerkbar machen muß, verschleiert. Ein gewisses 
Vertrauen entspringt aus der Tatsache, daß die Auslandsverpflichtungen Frank- 
reichs durch die Reparationseingänge gedeckt sind. Das andererseits hängt 
wieder von der deutschen Fähigkeit, die Daweszahlungen aufrecht 
zu erhalten, ab und von seiner Fähigkeit, das Transferproblem weiter zu 
lösen. 

Frankreich kann wahrscheinlich von dem gesunden Einfluß der Stabilisie- 
rung der belgischen Währung profitieren. Denn man muß sich darüber klar 
sein, daß diese Stabilisierung nicht nur das durchaus löbliche Prinzip einer 
Beiseitestellung gewisser Steuereingänge für eine Schuldenamortisation verlangt, 
sondern daß es sozusagen als Vorbild wirkt und dazu beiträgt, daß Länder 
mit noch nicht stabilisierter Währung auch ihrerseits ihr Geldwesen sicher- 
stellen. 

Diese wertvolle Tendenz ın Europa würde in außerordentlicher Weise be- 


stärkt werden, falls sich auch Rußland entschließen könnte, den Wiederauf- 


bau auf gesunder Grundlage zu fördern. Die letzten Äußerungen Krassins ın 
dieser Frage lassen indessen noch nicht erkennen, daß die Sowjetregierung 
irgend einen annehmbaren Vorschlag bezüglich der Regelung der Vorkriegs- 
schulden bieten kann. Bis das nicht geschehen ist, ist eine weitgehende Hilfe 
der westlichen Kulturländer unmöglich. Eine völlige Genesung Europas ist 
indessen ausgeschlossen, solange ein so großes Gebiet wie Rußland außerhalb 
des allgemeinen Wiederaufbaues verbleibt. 

Wir stehen jedenfalls im Zeichen einer finanziellen Zusammenarbeit, im 
Zeichen einer Währungsstabilisierung, die nicht nur die Voraussetzungen 
für einen weltwirtschaftlichen Wiederaufbau sondern auch die Vorbedingungen 
schafft, um dem Dawesplan eine weitere Gelegenheit zum Beweise seiner 
Durchführbarkeit zu geben, was auch immer die endgültigen Modifizierungen 
seiner Zahlungen sein mögen. Sollten sich die hieran geknüpften Hoffnungen 


erfüllen, so wird sicherlich auch die Gesundung der Weltwirtschaft weitere 
Fortschritte machen. 


 _FRHR. v. BISSING: DIE ENTWICKLUNGSLINIE DER DEUTSCHEN WIRTSCHAFT 233 


W. M. Freınerar v. Bıssınce: 


- DIE ENTWICKLUNGSLINIE DER DEUTSCHEN WIRTSCHAFT 
Auf der Produktionsseite der Wirtschaft war in den letzten Wochen eine 
gewisse Verminderung der arbeitstäglichen Kohlenförderung im Ruhrgebiet 

festzustellen. Zu Beginn des Jahres wurden 414300 t und gegen Ende des 

Januar nur 406400 t täglich gefördert. Die Koksgewinnung dagegen nahm 
zu. Das Abnehmen der Kohlenförderung ist aber nicht auf ein Nachlassen 

der Nachfrage, sondern auf die schwebenden Lohnverhandlungen zurückzu- 

führen. Die deutsche Inlandsnachfrage ist vor allem seitens der Industrie recht 
_ lebhaft gewesen, und auch die Schwerindustrie hat vermehrten Koksbedarf. 
Die Eisenindustrie bemerkt allerdings mehr als der Bergbau das Wieder- 
- auftreten der englischen Konkurrenz. Die Preise auf dem Auslandsmarkt be- 
ginnen nachzugeben und das Geschäft nimmt dort stillere Formen an. Die 
Konjunktur wird jetzt im Gegensatz zur gleichen Zeit im vergangenen Jahr in 
erster Linie vom Inlandsmarkt gehalten. In der Maschinenindustrie aller- 
dings entspricht die Inlandsfrage noch bei weitem nicht der Produktions- 
möglichkeit der Werke. Es ist aber nur natürlich, wenn infolge der stark durch- 
: geführten Rationalisierung die Nachfrage nach Produktionsmitteln sich nur 
langsam belebt. 

Die Lage am Arbeitsmarkte hat sich nach der saisonmäßigen Ver- 
schlechterung gegen Ende des vergangenen Jahres in der zweiten Januarhälfte 
wieder leicht gebessert. Auch in den Außenberufen, Landwirtschaft und Bau- 
gewerbe, begann gegen Ende des Monats eine leichte Nachfrage, ebenso im 
Kohlenbergbau, auf den Werften, im Maschinenbau und in der chemischen 
Industrie. Es hat den Anschein, als würde die Besserung am Arbeitsmarkt 
anhalten, aber man wird kaum damit rechnen dürfen, daß auf absehbare Zeit 
die Zahl der Arbeitslosen erheblich sinken wird. Auch hier machen sich die 
Fortschritte der Rationalisierung bemerkbar. Vor allem wird die Zahl der 
Arbeitslosen durch die geschwächte Konsumkraft der breiten Masse hochge- 
halten. Es ist dafür charakteristisch, daß im Bekleidungs- und Nahrungs- 
mittelgewerbe die Nachfrage nach Arbeitskräften noch immer außerordentlich 
gering ist. 

Die Landwirtschaft ist anscheinend noch immer nicht in der Lage, von 
sich aus die Besserung der wirtschaftlichen Lage weiterzutreiben. Die hohen 
Getreidepreise waren bei der geringen Menge des Erntegutes und bei dessen 
schlechter Qualität nicht imstande, die Verluste des Vorjahres auszugleichen. 
Wenn auch der Kaliabsatz im Januar erheblich zugenommen hat, so ist offenbar 
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ein erheblicher Teil der abgesetzten Kalimengen nicht aus dem Ernteertrag, 
sondern mit Wechselkrediten bezahlt worden, die jetzt für die Landwirte zu 


verhältnismäßig billigen Zinssätzen und ohne Schwierigkeiten erhältlich sind. 
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Ebenso wie die Landwirtschaft hat die Konsumseite der Wirtschaft noch 
stark unter den Nachwirkungen der Wirtschaftskrise zu leiden. Im Dezember | 
enthelen 52,3 % der Gesamtkurse und 44 Y der Geschäftsaufsichten auf die 
Konsumgüterindustrien. Im Januar ist das Verhältnis mit 44 bzw. 52,2% 


annähernd dasselbe geblieben. 

Der Kapitalmarkt hat im Januar nach einer vorübergehenden Depression 
in den ersten Tagen des neuen Jahres weitere Anregung erhalten. Auf den 
Aktienmärkten ist aber zweifellos eine Überspannung des Kursniveaus zu ver- 
zeichnen. Der Durchschnittskurs aller in Berlin notierten Aktien betrug ım 
Dezember 168,6 und im Januar 1927 183,2 °/, gegenüber 167,8 im Jahres- 
durchschnitt 1913. Die Kurssteigerungen sind in der außerordentlich flüssigen 
Lage am Geldmarkt begründet. Ferner haben offenbar in sehr starkem Maße 
Interessenkäufe zur Vorbereitung weiterer Zusammenschlüsse stattgefunden. 
Der Kapitalmarkt ist im übrigen im Januar wohl bis an die Grenze seiner 
Leistungsfähigkeit beansprucht worden. Es gelangten zur Emission für 
212,3 Millionen Mark Inlandsanleihen und es wurden für 52,27 Millionen 
Kapitalerhöhungen beschlossen. Daneben wurden für 244 Millionen Mark 
Pfandbriefe allein an der Berliner Börse zugelassen, schließlich kam noch im 
Februar die 500 Millionen-Anleihe des Reiches an den Markt. An ausländi- 
schen Anleihen strömten nur für 13,7 Millionen Mark herein. Im Januar 1926 
dagegen wurden für 25,10 Millionen Mark Kapitalerhöhungen beschlossen, 
für ı Million Mark Inlandsanleihen aufgelegt und für 18,5 Millionen Mark 
Pfandbriefe zugelassen. An Auslandsanleihen wurden damals für 162,4 Milli- 
onen Mark hereingenommen. Im Gegensatz zum vergangenen Jahre fällt die 
Last der Emissionen jetzt fast ausschließlich auf den inländischen Kapital- 
markt. Es ist daher kein Wunder, wenn infolgedessen in der ersten Februar- 
hälfte sich eine gewisse Geldverknappung bemerkbar gemacht hat. Dies ist 
auch mit eine Folge der am ı1. Januar 1927 vorgenommenen Diskontermäßi- 
gung der Reichsbank. Das Ausland hat daraufhin nicht unbeträchtliche De- 
visenbeträge abgezogen, wie aus dem Stande der deckungsfähigen Devisen der 
Reichsbank hervorgeht. 


Datum Betrag 
31. Dezember 1986 . . . . 519 168000 RM. 
7. Januar 1927. . . . „ 513269000 „ 
19. Januar 1927 . » . x. 501036000 „ 
23. Januar 1927 . . » . . 501450000 „ 
3ı. Januar 1927. . . . . Aaroß2000 „ 


7. Februar 19277. . . . 293419000 „ 
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Ein Teil der abgezogenen Devisen ist wahrscheinlich nach England und 
Holland gegangen, wo gegen Ende Januar sich eine gewisse Versteifung am 
* Geldmarkt bemerkbar gemacht hatte. Ferner sind offenbar erhebliche Be- 
träge an Zinsen für die bisher aufgenommenen Anleihen an das Ausland zu- 
_ rückgeflossen. 

Die künftige Entwicklung der gesamten Wirtschaft spiegelt sich in 
den Rohstoffpreisen und den Aktienkursen wieder. Da der Schrottpreis 
von 66 Mark für die Tonne Ende November auf 60,50 Ende Januar gesunken 
ist und sich anscheinend auf dieser Höhe hält, so wird man daraus schließen 

dürfen, daß in absehbarer Zeit mit einer nennenswerten weiteren Belebung 
‘ der Konjunktur in der Eisen- und Stahlindustrie nicht zu rechnen sein wird. 
Von den Aktienkursen standen am 2. Februar 1927 unter dem Tagesdurch- 
schnitt von 189,9 °/, Bergwerke (172,4 °/0), Textilindustrie (161,6 %/,), Metall- 
industrie (153,8 °/,), Maschinenindustrie (116,8 °/,), auf und über dem Durch- 
schnitt standen Banken (203,3 %/,), Chemische Industrie (290,2 °/,), Elektrizitäts- 
industrie (188 °/,), Kali (186,5 °/,), Zementfabriken (185,6 °/,)., Aus diesen 
Kursverhältnissen wird man also schließen können, daß die Spekulation nicht 
mit einer baldigen Geschäftsbelebung in den konjunkturellen Schlüsselindustrien 
rechnet. Im Gegensatz zu 1926, wo der Aufschwung plötzlich und unver- 
mutet einsetzte, scheint die wirtschaftliche Entwicklung in den nächsten 
Monaten stetig aber langsam weiter fortschreiten zu sollen. Der Geld- und 
Kapitalmarkt wird von der ferneren Gestaltung der allgemeinen Wirtschafts- 
lage nicht unbeeinflußt bleiben. Da mit einer plötzlichen Belebung des In- 
landsgeschäftes kaum zu rechnen sein wird, dürften auch die dem Geldmarkt 
zur Verfügung gestellten Mittel, selbst wenn sie zu einem großen Teil Kassen- 
vorräte der Industrie sein sollten, kaum in absehbarer Zeit beansprucht 
werden. Allerdings darf man wohl zugeben, daß der Markt zurzeit mit fest- 
verzinslichen Werten gesättigt ist und die Nachfrage einige Zeit brauchen 
wird, bis sie das recht starke Angebot endgültig aufgenommen haben wird. 
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-ErıcH KeEyser: 
DIE GESCHICHTLICHE EINHEIT DES PREUSSISCHEN. 
WEICHSELLANDES 


Der Vertrag von Versailles hat die Länder an der südlichen und östlichen 
Küste der Ostsee in einen Trümmerhaufen verwandelt. An dem Gestade, das 
zuvor allein der Obhut des Deutschen Reiches und Rußlands unterstellt war, 
reihen sich jetzt in kurzen Zwischenräumen, die das Flugzeug in wenigen 
Stunden durchgleitet, die preußische Provinz Pommern, die Republik Polen, 
die Freie Stadt Danzig, die preußische Provinz Ostpreußen, das Memelland, 
‘Litauen, Lettland, Estland, Sowjetrußland und Finnland aneinander. An die 
Stelle von zwei mächtigen Reichen sind nicht weniger als zehn kleinere und 
größere politische Gebilde getreten, die trotz ihrer erst kürzlich gelösten Zu- 
sammengehörigkeit nur noch locker miteinander verbunden sind. Dagegen 
greift eine neue Fluglinie von der Odermündung und demnächst auch wieder 
von der Weichselmündung nach Stockholm hinüber. Altgewohnte Zusammen- 
hänge sind zerrissen, neue Fäden werden angeknüpft. 

Wer die gegenwärtige Karte der Ostseeländer aufmerksam betrachtet, wird 
ın dem Gewirr staatlicher Grenzen schwer einen Sınn finden. Sie scheinen 
weder nach landschaftlichen noch nach völkischen Gesichtspunkten festgesetzt 
zu sein. Gebiete mit deutschem Volkstum und deutscher Kultur, wie die 
Freie Stadt Danzig, der Weichselkorridor und das Memelland sind vom deut- 
schen Staatsgebiete abgetrennt. Der Besitz der Memelmündung ist von Litauen 
und Polen umstritten. Litauer wohnen auf polnischem Staatsgebiete, Russen 
in Lettland und Estland. Die Memel durchfließt der Reihe nach polnischen, 
litauischen, reichsdeutschen und memelländischen Boden. Es ist kaum mög- 
lich, den Schöpfungen des Versailler Vertrages und des Friedens von Riga 
Grundlagen abzugewinnen, die dem Selbstbestimmungsrecht der Völker oder 
der wirtschaftlichen oder verkehrsgeographischen Vernunft entsprechen möchten. 
Sie sind dem machtpolitischen Wollen entsprungen. Um so geringere Dauer 
dürfte ihnen beschieden sein. Denn darüber besteht kein Zweifel, daß die 
staatlichen Verbände der nächsten Zukunft weniger auf dem imperialistischen 
Ausdehnungsdrang ihrer Beherrscher als auf den Notwendigkeiten des völ- 
kischen und wirtschaftlichen Zusammenlebens der europäischen Staaten auf- 
gebaut sein werden. 

Unter diesen Umständen können die gegenwärtigen Grenzen der baltischen 
Länder einer vorwärts schauenden geopolitischen Betrachtung nicht zugrunde 
gelegt werden. Es wird vielmehr notwendig, nach neuen Lebenseinheiten 
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Umschau zu halten, in denen sich der Schaffensdrang der beteiligten Nationen 
ohne die stete Gefahr wechselseitiger Störungen auswirken könnte. Es gilt, 


_ aus dem Chaos der Gegenwart neue Raumgebilde erstehen zu lassen. Nach- 


dem die letzte Regelung alle bisherigen Satzungen über den Haufen geworfen 
2 hat, brauchen dabei die Grenzziehungen des ı9. Jahrhunderts ebensowenig wie 


die der Zeit nach 1918 beachtet zu werden. Nur zwei Rücksichten sind zu 


2 nehmen. Wer den wirtschaftlichen und völkischen Bedürfnissen im Leben der 
' Staaten erhöhte Bedeutung zuerkennt, kann an den Gegebenheiten des Raumes, 


mit denen die Natur der menschlichen Willkür seit Urzeiten entgegenzuwirken 


pflegt, und den Erfahrungen der Geschichte nicht vorübergehen. Denn so 


seltsam es dem modernen Menschen erscheinen mag: Das Antlitz der Ge- 
schichte nimmt trotz alles Wechselspiels der Jahrhunderte immer wieder die 
gleichen Züge an. Nicht nur die Menschen und Völker, sondern auch die 
Erdräume haben ihre besonderen, unabänderlichen Charaktere. 

Zu den schwierigsten Aufgaben, die dem politischen Denken in dieser Be- 
ziehung gestellt sind, gehört die Frage, wie weit die Gebiete, die früher zum 
Deutschen Reiche gehörten, jetzt aber die preußischen Provinzen Grenzmark 
und Ostpreußen, die polnische Woiwodschaft Pommerellen, die Freie Stadt 
Danzig und das Memelland bilden, eine räumliche Einheit im vorstehenden 
Sinne darstellen. 

Wie ein Blick auf eine geologisch-morphologische Landkarte lehrt, gehört 
der Küstenrand der Ostsee zwischen der Oder- und der Memelmündung dem 
norddeutschen Flachlande an, das, nach Westen immer schmaler werdend, 
nach Osten hin in weitem Bogen sich öffnet. Es scheint mit den polnischen 
und russischen Ebenen eine untrennbare Einheit zu bilden. Trotzdem weist 
es eine bedeutsame Abgrenzung nach dem Süden und Südosten durch die 
Endmoränenzüge auf, die seine eiszeitliche Bedeckung umranden. Die großen 
Urstromtäler, in denen jetzt die Weichsel zwischen Thorn und Bromberg, die 
Netze und Warthe fließen, scheiden das baltische Küstenland von den süd- 
lich anstoßenden kontinentalen Ebenen. Nach Norden legt sich der Netze— 
Wartheniederung ein Endmoränenzug vor, der von Dramburg über Pr. Fried- 
land, Tuchel nach Schwetz hinstreicht. Lange Zeit ist die Südgrenze des 
Herzogtums Pommerellen und späterhin des Deutschen Ordenslandes in der 
gleichen Richtung verlaufen. Im südlichen Ostpreußen bilden die masurischen 
Seen eine ähnliche Grenzlinie gegen Masovien. Es ist keine Frage, daß das 
baltische Küstenland nur bis zu diesen natürlichen Grenzen sich erstreckt. 

Weit schwieriger ist es, aus der Küstenlandschaft besondere räumliche Ein- 
heiten herauszuheben. Dem Auge des Wanderers treten wesentliche Unter- 
schiede in der Gestaltung der Erdoberfläche kaum entgegen. Trotzdem 


schmiegen sich die geschichtlichen Grenzen den von der Natur gesetzten Land- 
15* 


marken an. Längs der Grenze zwischen Pommern und Pommerellen er- 
streckt sich ein breit gelagerter Endmoränenzug von Deutsch-Krone über 
Rummelsburg und Bütow bis in die Gegend von 'Karthaus. Er bezeichnet die 
Wasserscheide zwischen den Nebenflüssen der Weichsel und den kleinen 
Wasserläufen, die wie die Persante, Wipper, Stolpe und Leba der Küste von 
Hinterpommern zuströmen.!) Im Osten legt sich die Memelniederung als 
landschaftlich wichtige Grenze dem Hochland von Schameiten vor. Innerhalb 
des baltischen Küstenlandes tritt somit neben der pommerschen Region eine 
besondere preußische Region deutlich hervor. In ihrem Süden liegt das 
Wartheland.?) 

Dieser morphologischen Abgrenzung treten geologische Scheidelinien zur 
Seite. Die Grenzen der preußischen Region decken sich fast genau mit den 
Bezirken, in denen die diluviale Oberfläche von der Kreide unterlagert ist, 
eine Erscheinung, die der pommerschen Region und dem Warthelande fremd 
ist.d) Auch die Küstengestaltung weist beachtenswerte Eigentümlichkeiten auf. 
Während die Küste in Hinterpommern und Kurland fast schnurgerade und 
ungegliedert verläuft, ist sie auf der dazwischen liegenden Strecke durch die 
Danziger Bucht weit in das Binnenland hinein aufgeschlossen. Nur das Sam- 
land springt mit dem Kap Brüsterort keilförmig in die Meeresfläche hervor. 
Trotzdem hat der steile Abfall seiner Ufer seit jeher die Anlage von größeren 
Siedlungen und Schiffahrtsplätzen an dieser Stelle verhindert. Wie zwei Arme 
greifen die Frische Nehrung und die Kurische Nehrung nach Südwesten und 
Nordosten aus und sperren das Hinterland der beiden Haffe vom Meere ab. Nur 
das Land an der Weichselmündung hat unmittelbaren Zutritt zur offenen 
See. Die geopolitische Bedeutung der Danziger Bucht wird aber noch da- 
durch verstärkt, daß gerade an der Stelle, auf die einem Zeigefinger gleich 
die Halbinsel Hela hinweist, die Verkehrslinien der Weichsel und des Pregels 
im rechten Winkel aufeinander stoßen. Trotz seiner nach Westen verscho- 
benen Lage bildet deshalb das Gebiet an der Weichselmündung den Sammel- 
punkt aller baltischen Kräfte der preußischen Region. Die Weichsel, an sich 
weitaus der größte Strom zwischen den Einzugsgebieten der Oder und der 
Düna, bestimmt somit in hervorragendem Maße den landschaftlichen Aufbau 
und die verkehrsgeographische Gliederung des ganzen Landes. Zu der gleichen 
Erkenntnis führt die geschichtliche Betrachtung. 

Zur jüngeren Steinzeit bildete das Weichseltal das Rückgrat für die Besied- 
lung der Ostseeküste zwischen der Wasserscheide von Weichsel—Oder und 
der Memelniederung. Am Rande der Danziger Bucht, des Frischen Haffes 
und auf den Abhängen des Stromlaufes sind die Fundstellen aus jener fernen 
Vergangenheit dicht gedrängt, während sie in Masuren und auf der pommer- 
schen Hochfläche nur selten anzutreffen sind.t) 
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Diese Tatsache ist in dem vorliegenden Zusammenhange um so wichtiger, 
An es sich um zwei verschiedene Kulturen handelte, die gerade an dieser 
Stelle aufeinander stießen, die nordische Kultur des Ostseebeckens und die 
_ südliche Kultur des Donaulandes. Am Ende der Bronzezeit (um 1000 v. Chr.) 
_ wurde die Weichselniederung erneut an die siegreich vordringende baltisch- 
germanische Kultur angeschlossen. Nur im Süden und Osten machten sich 
fremdartige Kulturen breit. Am stärksten prägte sich die Einheit des preußi- 
schen Weichsellandes zur Eisenzeit aus, als die Stämme der Ostgermanen von 
der Danziger Bucht aus westlich bis zur Persante und östlich bis zum Pregel 
vorstießen. Die politisch und technisch hoch entwickelte Kultur der Goten 
‚ and Gepiden, der Burgunder und Rugier stützte sich auf die Beherrschung 
der Weichsel, von deren Ufern aus später Pommern und Polen ihrem Ein- 
Muß unterworfen wurden.d) Mit vollem Recht hat deshalb Gustav Kossinna 
gerade das Weichselland den uralten Heimatboden der Germanen genannt.) 
Als um die Mitte des ersten nachchristlichen Jahrtausends die germanische 
Kultur in diesen Gegenden zu schwinden begann und wendische Stämme auf 
dem linken, baltisch-preußische Stämme auf dem rechten Weichselufer sich 
ausdehnten, war die preußische Region lange Jahrhunderte völkisch und 
_ politisch gespalten. Trotzdem blieb ihre Einheit insofern gewahrt, als die 
3 Siedlungen jener Völkerschaften die Grenzen des vorausgegangenen Kultur- 
" bereichs der Ostgermanen nur unwesentlich überschritten. Die Preußen 
lehnten sich im Memel-Jurabecken an die Litauer und in Masuren an die 
polnischen Masovier an. Die Pommeranen, die Vorfahren der Kaschuben, 
siedelten im Süden bis zur Netzeniederung, an der sie mehrfach polnische Ein- 
fälle abzuwehren hatten. Erst später bildete der Lauf der Kamionka und 
Dobrinka die Grenze des pommeranischen Herzogtums. Nach Westen hin griff 
sie nur an der Küste bei Lauenburg und Stolp auf Hinterpommern über. Es 
kennzeichnet die mangelhafte kulturelle Entwicklung jener Zeiten, wenn die 
Weichsel im ı2. und ı3, Jahrhundert zur Völkerscheide wurde, weil keine 
der anwohnenden Völkerschaften ihre Siedlung und ihre Herrschaft auf das 
andere Ufer auszudehnen vermochte. An Versuchen in dieser Hinsicht hat es 
nicht gefehlt. Die Pommern haben ihre Macht über das Weichseldelta hin- 
weg bis zum Frischen Haff vorgeschoben; Preußische Siedler haben die 
Weichsel in der Gegend von Mewe überschritten. Auch kriegerische Einfälle 
sind von beiden Seiten hinüber und herüber erfolgt. Aber größeren Umfang 
und längere Dauer haben diese Unternehmungen nicht gehabt. Sie bezeugen 
nur, daß auch jene Jahrhunderte die verlorene Einheit des Weichsellandes 
wieder herzustellen trachteten. Im vollen Maße haben dieses Ziel erst die 
Deutschen erreicht, die seit dem Ende des ı2. Jahrhunderts im Weichsellande 
Fuß zu fassen begannen, 
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Der deutsche Kaufmann drang von Danzig in das Innere des Landes vor, 
der deutsche Ritter trat seinen Siegeszug von Thorn im Süden an. Der erste 
Kulturstrom war nach Südwesten gerichtet, der zweite nach Nordosten. Oliva, 
Zuckau, Pelplin und Karthaus bezeichneten den einen Weg, Kulm, Marien- 
werder, Elbing, Braunsberg und Königsberg den andern. In beiden Fällen 
ging die Bewegung von der Weichsel aus. Es entsprang einem inneren Gesetz 
des Landes, wenn der Hochmeister «des Deutschen Ordens die beiden älteren 
Residenzen, Danzig für Pommerellen und Elbing für Preußen, im Jahre 1309 
durch Marienburg ersetzte, das dem Mittellauf der Weichsel näher gelegen 
war. In Thorn, Marienburg, Elbing und Danzig war die politische und wirt- 
schaftliche Macht des Ordensstaates beschlossen. Königsberg trat hinter jenen 
Orten an Bedeutung lange zurück. Es war der Aufmarschplatz gegen die 
Litauer, der naturgemäße Sitz des Großmarschalls. Durch die Verkehrsstraße 
des Frischen Haffs war es mit Elbing und Danzig verbunden. Die weiter öst- 
lich liegenden Gebiete am oberen Pregel, an der Angerapp und der Memel 
kamen für die machtpolitische Gliederung des Ordenslandes nicht in Betracht. 
Dort dehnten sich ungangbare Walddickichte aus, die der Orden nur deshalb 
in seine politischen Grenzen einbezogen hatte, weil sie ihm als Grenzwildnisse 
gegen die feindlichen Litauer von Nutzen waren. Erst gegen die Mitte des 
ı5. Jahrhunderts wurden sie stärker besiedelt. Zuvor konnten sie sich an Be- 
deutung mit den westlichen Grenzbezirken des Ordensstaates nicht messen, der 
schon um die Jahrhundertwende an der unteren Netze und Warthe entlang 
bis zur Neumark vorgestoßen war. 

Auch die Zugehörigkeit der baltischen Randländer Kurland, Livland und 
Estland zur Ordensherrschaft fiel demgegenüber nicht ins Gewicht, da der 
dortige Ordensmeister sich weitgehender Selbständigkeit erfreute. Zur Zeit 
der schicksalshaften Schlacht bei Tannenberg hat er seine Freiheiten zum 
Schaden des preußischen Ordensteils angewendet. Es gehört in diesem Zu- 
sammenhang, daß Memel nicht von Königsberg, sondern von Riga aus als 
Ordensburg begründet wurde. 

Der zweite Thorner Friede hat ım Jahre 1466 den Ordensstaat innerlich 
zerrissen. Im Kampf um die Erwerbung ständischer Rechte sagten sich die 
wirtschaftlich führenden Teile des Landes vom Hochmeister los. Danzig mit 
Pommerellen, Elbing mit dem größten Teil von Pomesanien, Braunsberg mit 
dem Ermland, Thorn mit dem Kulmerlande unterstellten sich der Schutz- 
hoheit des Königs von Polen. Außer der Umgegend von Königsberg verblieben 
dem Orden unter polnischer Lehenshoheit nur die Wald- und Seengebiete des 
Oberlandes, Masurens, Sudauens und Nadrauens. Sie vermochten durch 
flächenhafte Ausdehnung ihren Mangel an Bevölkerung und wirtschaftlicher 
Leistungsfähigkeit nicht auszugleichen. Trotz dieser einschneidenden Teilung, 
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die über drei Jahrhunderte anhielt, haben die Bewohner des Ordenslandes das 
Bewußtsein ihrer Zusammengehörigkeit niemals verloren. Sie fühlten sich 
nach wie vor als Kinder eines Landes und Glieder eines Stammes. Sie 
_ nannten sich auch weiterhin Preußen insgemein. 

Auch nach der Umwandlung des restlichen Ordensstaates in ein weltliches 
' Herzogtum standen das herzogliche Preußen und das königliche Preußen 
 neben- und nicht gegeneinander. Die Nachwirkungen der gemeinsamen Ver- 
gangenheit hinderten beide Teile an einem freiwilligen Anfallen an eine aus- 
wärtige Macht. Sie haben die Eingliederung in fremde Staatsgefüge, soweit 
es auf ihre eigene Entscheidung ankam, stets zu verhindern gesucht. 

Die Stände des königlich-polnischen Preußens haben bei jeder Gelegenheit 
' darauf hingewiesen, daß sie sich im Jahre 1454 freiwillig nur der Krone 
Polens unterstellt hätten. Sie setzten ihre politische und verwaltungsmäßige 
Selbständigkeit gegenüber den Aufsaugungsgelüsten des polnischen Reiches in 
zähem Ringen über ein Jahrhundert durch. Die gewaltsame Aufhebung dieser 
Rechte durch den Reichstag von Lublin 1569 wurde aus Mangel an Wider- 
standskraft hingenommen, aber niemals als Recht anerkannt. Der beste Kenner 
des preußischen und polnischen Rechtes, der Danziger Syndikus Gottfried 
Lengnich, hat noch im 18. Jahrhundert betont: „Ich setze zum Voraus, daß das 
königlich-polnische Preußen mit den Polen nichts mehr als den König gemein 
habe und mit der Krone durch ein gewisses Bündnis auf ewig verknüpft sei, 
übrigens aber einen besonderen Staat ausmache‘.?) In gleicher Weise haben 
sich die Stände des Herzogtums Preußen der Unterordnung unter den branden- 
burgisch-preußischen Gesarntstaat widersetzt. Der Fall des Schöppenmeisters 
Roth und des Obersten von Kalkstein waren nur besonders hervortretende 
Beispiele einer allgemein verbreiteten Bewegung. Ihre Berechtigung wurde in 
gewissem Sinne anerkannt, als Friedrich I. seine Königswürde ausschließlich 
auf seine Herrschaft in Preußen stützte. 

Vor allem ist zu beachten, daß die Grenzen der beiden Teilgebiete nach 
außen im Laufe der Jahrhunderte nur wenig verändert wurden. Die Ost- 
grenze blieb seit dem Frieden am Melnosee ım Jahre ı422 fast unverändert. 
Nur die beiden Herrschaften Tauroggen und Serrey fielen, zum Teil ohne un- 
mittelbaren räumlichen Zusammenhang, durch Erbgang ı691 dem branden- 
burgischen Gesamtstaate zu; 1793 wurden sie an Rußland abgetreten. Im 
Westen wurden die Herrschaften Lauenburg und Bütow 1657 mit Pommern 
vereinigt. Im übrigen waren das herzogliche und königliche Preußen gegen 
das Ausland fest abgeschlossen und so ineinander verzahnt, daß ihre territoriale 
Einheit unverletzt blieb. 

Die Bedeutung der Weichsellinie zeigte sich auch in dieser Zeit darin, daß 
das Herzogtum Preußen über Neidenburg, Hohenstein und Marienwerder einen 
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Korridor bis zum Strome vorschob. Ein Zugang zum Weichseldelta wurde 


durch den Erwerb der Stadt Elbing 1698 gewonnen. Ostpreußen war ohne | 
den Anschluß an die Weichsel nicht lebensfähig. Doch erst Friedrich dem 
Großen gelang es, die letzten Schwierigkeiten zu beheben, indem er bei der 


ersten Teilung Polens im Jahre 1772 die ursprüngliche Einheit des Landes 


im politischen Sinne wiederherstellte.e Nur Danzig und Thorn kamen erst 
nach schweren Auseinandersetzungen. mit Rußland 1793 hinzu. Es bezeugt 


den geopolitischen Scharfblick des großen Staatsmannes, daß er den Netze- 
bezirk sogleich an die neu erstehende Provinz Westpreußen angliederte. Der 
von ihm angelegte Bromberger Kanal hat auch die Gewässer der Netze mit 
dem Weichsellauf verbunden. Die politische Zusammenfassung des preußischen 
Weichsellandes entsprach fortan seiner natürlichen Umgrenzung. Der un- 
gemeine wirtschaftliche und kulturelle Aufschwung, den das vereinigte Gebiet 
nach den erdrückenden Zeiten der inneren Trennung erlebte, rechtfertigte die 
getroffenen Maßnahmen. 

Nur zweimal im Laufe der Geschichte ist die äußere Einheit des Landes 
zersprengt worden: Durch den Frieden von Tilsit 1807 und den Vertrag von 
Versailles ı919. Napoleon teilte aus militärischen Gründen den Netzebezirk 
und das Kulmerland dem neuen Großherzogtum Warschau zu und erhob 
Danzig zu einer Freien Stadt, dem Sammelpunkt seiner Rüstungen gegen 
Rußland. Der unnatürliche Zustand wurde nach seinem Sturz beseitigt. Die 
Provinz Preußen entstand in alter Einheit. Erst der Ausgang des Weltkrieges 
hat das Weichselland erneut jenem Schicksal ausgeliefert. Ohne Rücksicht 
auf die geschichtlichen Zusammenhänge wurden die Provinzen Ost- und West- 
preußen gefünfteilt. Aber wie die organische Einheit des menschlichen Körpers 
am stärksten gefühlt wird, wenn eines seiner Glieder abgelöst und der lebens- 
notwendigen Zusammenwirkung mit den übrigen Organen beraubt wird, so 
ist auch gerade in den Zeiten der politischen Trennung die Lebenseinheit aller 
zur preußischen Region gehörigen Gebiete stets besonders stark empfunden 
worden. 

Nach ihrer Sonderung während der napoleonischen Wirren wurden die zu- 
vor getrennt verwalteten Kammerbezirke von Marienwerder, Königsberg und 
Gumbinnen zu einer Provinz vereinigt. Erst 1878 wurde die Aufteilung in 
die beiden Provinzen Ost- und Westpreußen vorgenommen. Die besondere 
Sorgfalt, die seitdem die preußische Regierung ihnen zuwandte, hat die innere 
Wohlfahrt vielfach gefördert. Trotzdem wäre durch eine gemeinsame Ober- 
leitung mancher aufkeimende Gegensatz, wie der Wettbewerb zwischen den 
Häfen Danzig und Königsberg, gemildert worden. Auch hätte den fremd- 
sprachigen Minderheiten, deren staatsfeindliche Haltung sich ausschließlich in 
Westpreußen zeigte, zweckmäßiger begegnet werden können. Der wirtschaft- 
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liche und persönliche Verkehr hat dennoch die inneren Grenzen nicht an- 
' erkannt. Die Ausfuhr Danzigs erstreckte sich weit nach Ostpreußen hinein; 
auch betrug der Güterverkehr zwischen Ostpreußen und Westpreußen— Posen 
vor dem Weltkriege etwa ein Drittel des gesamten Eisenbahnverkehrs zwischen 
Ostpreußen und dem übrigen Deutschen Reich. Im Zusammensein mit Ver- 
tretern anderer deutscher Landschaften und Stämme standen Ost- und West- 
 preußen immer wie Brüder beisammen. Aber auch der ärgste Leugner der 
geschichtlich bedingten Zusammengehörigkeit wird durch die Folgen des „Pol- 
nischen Korridors* eines besseren belehrt worden sein. Der lebhafte Wunsch 
nach seiner Beseitigung, der gerade von ostpreußischer Seite erhoben wird, 
hat seinen tiefsten Grund nicht nur in der inselgleichen Abschließung vom 
Deutschen Reich, sondern auch in der Absonderung vom Weichselstrom und 
den anliegenden Teilen des altpreußischen Gesamtgebietesd) Wenn irgend 
etwas bezeugen die gegenwärtigen Verhältnisse, daß die Landschaften zwischen 
der Netze und der Ostsee, zwischen der Memel und der pommerschen Wasser- 
scheide schicksalshaft miteinander verbunden sind. Sie bilden eine unlösbare 
Lebenseinheit, das preußische Weichselland. 
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GÜNTHER SEIFERT: 
GRUNDZÜGE ITALIENISCHER AUSSENPOLITIK 


1. 


Italiens Außenpolitik heißt Mussolinis Außenpolitik, und doch verdient die 
von der Landschaft genommene Bezeichnung den Vorzug, weıl sie auf die 
größeren Kräfte und Bedingungen hindeutet, denen auch ein Mussolini unter- 
worfen ist. Die großen Notwendigkeiten, die im Sinne Kjellens den Rahmen 
um den Bereich der Freiheit ziehen, liegen zunächst in der geographischen 
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Lage und der Rohstoffarmut des Landes begründet, die eine stete Rücksicht- 
nahme auf meerbeherrschende Mächte zur Pflicht machen, sie werden ver- 
stärkt durch den großen Bevölkerungszuwachs von 400 000 Seelen jährlich, 
durch den Italien Frankreich schon lange überholt hat, und prägen sich auch 
in der Volkspsyche aus. Es ist ein lebhafter, beweglicher, aber leicht beein- 
Alußbarer und daher der Führung bedürftiger Menschenschlag. Das Volk als 


| Dänemark 


71 — 


u Jugoslawien 
% Deutschland «deutsche Abwehrlinien zz Gegensälze 


zum FFANKrEICH 


Italien 


ı. Das französische System: Der lückenlose Ring um Deutschland 
(etwa zur Zeit des deutschen Völkerbundeintrittes [September 1926]) 


Ganzes ist noch jung und verfügt über einen Kraftüberschuß, der sich be- 
tätigen will; es fühlt sich ständig angefeuert durch seine große Vergangen- 
heit und das Kriegserlebnis. So erwächst Mussolinis Energie nicht nur aus 
dem Innern seiner eigenen Persönlichkeit hervor, sie ist ebenso sehr die 
organische Fortsetzung des Gesamtstaats- und Volkswillens, durch ihn wird 
sich die Nation ihrer Wünsche, Strebungen, Möglichkeiten bewußt. Bei der 
Durchführung solcher Wünsche beginnt zunehmend das Reich der Freiheit, 
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indem es mehr oder weniger von der Geschicklichkeit des Staatslenkers ab- 
hängt, ob er durch Anpassung der sozialen und politischen Einrichtungen 
und Handlungen an die natürlichen Bedingungen die richtigen Wege zur 
z ‚Verwirklichung der großen Ziele findet, sichert und ausbaut. 

i Raummangel, Bevölkerungsüberdruck und nationales Temperament ergeben 
_ das Streben nach Wiederaufrichtung des Imperiums, auch wenn dieses Ziel 
nicht durch Worte Mussolinis ausdrücklich bezeugt wäre. 

Ein Imperium besteht aus dem Kernstück (Mutterland), den Gebieten mittel- 
barer (Rlientelstaaten) und den Gebieten unmittelbarer Herrschaft (Kolonien); 
eine hochentwickelte, ziemlich autarke Wirtschaft und eine genügende Waffen- 

“ macht, um Grenzen, Verbindungswege und dazwischenliegende Meere zu 
schützen, sind unentbehrlich. Die Stellung Italiens bedarf also noch sehr der 

Erweiterung und des Ausbaus, es steht erst am Anfang seines Weges zur 

Höhe, die nächsten Aufgaben sind daher folgende: 

1. gilt es zur politischen Vorbereitung der künftigen Ausdehnung eine kluge 
Bündnis- und Vertragspolitik zu treiben, 
2. muß die Bündnisfähigkeit des Kernstücks in jeder Weise sicher ge- 
stellt werden. 
- Außer den Imponderabilien des politischen Vertrauens und des Prestiges ge- 
— hören in erster Linie die Maßnahmen der inneren Politik hierher, die so der 
Sache, aber nicht etwa dem Werte nach an der Spitze der auswärtigen Politik 
erscheint. 

An dem Ausbau der Grundstellung hat es der Faschismus nicht fehlen 
lassen. Grade seine innerpolitischen Umwälzungen haben die Aufmerksam- 
keit der Welt auf ihn gelenkt. Es ist eine völlige Umformung erfolgt mit 
einer Konsequenz und Härte, die an Friedrich Wilhelm I. erinnert. Die Neu- 
ordnung erstreckte sich zunächst auf die Überwindung der Demokratie und 
des Parlamentarismus, dann auf die Entgiftung des Volkskörpers von Streik 
und Klassenkampf, weiterhin auf die Gesundung der Finanzen und die Besserung 
der Verwaltung, sie fand endlich ihren krönenden Abschluß in der Errichtung 
des ständisch gegliederten Staates. 

Mussolini wußte die vorhandenen Kräfte nach ihrer Bedeutung einzu- 
schätzen: Vatikan und Königtum hat er mehr oder weniger respektiert, 
Sozialismus und Freimaurerei nach Möglichkeit vernichtet. Seine dauernde 
Fürsorge für Heer, Marine und Luftflotte, deren Ministerien er selbst ver- 
waltet, sowie seine entsprechende Haltung zur Abrüstung braucht nur kurz 
gestreift werden, sie versteht sich beı dem wehrhaften Charakter des Faschis- 
mus von selbst. Stärker zu erwähnen sind aber die geistigen Kräfte, auf die 
das Werk Mussolinis sich gründet und mit denen er arbeitet. 

Der ehemalige Sozialist hat, den Berichten zufolge, nicht nur ein unstetes 
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Wander-, sondern auch ein ebenso bewegtes Innenleben geführt. Aus seinen 
eigenen Schmerzen und Irrtümern heraus findet er vielleicht jetzt den Weg indie 
Zukunft. Das bedingt, daß er den Anschluß an die eigne ruhmvolle Ver- | 


gangenheit, die Verlebendigung des Alten, vor allem die Züchtung des alten 


Selbstgefühls, des Mutes, der Tatkraft und des kriegerischen Willens, dazu 
den Glauben an die nationale Sendung und die führende Stelle in der Welt- 


kultur, also die kulturellen und moralischen Kräfte, in jeder Weise aufregt 
und fördert. Den letzten Antrieb finden Führer und Nation wohl in der 


Annahme, daß sie berufen sind, den wahren Bedürfnissen der Zeit mit der 


Überwindung der Ideen von 1789 die Wege zu ebnen. 

Hier, bei dem Höhepunkte, treten auch die ersten scharfen Schatten ins 
Bild. Die Pflege der geistigen Kräfte hat gelegentlich bereits zu einer Über- 
spannung des nationalen Gedankens geführt. Nicht weniger ist das Ge- 
setz der Reibung weitgehend vernachlässigt. Die frühere Zerrissenheit ist 
durch eine übersteigerte Einheit ersetzt, damit wird aber dem Gewässer die 
reinigende Kraft der Strömung entzogen und auf die Dauer grade den geistigen 
Kräften die Quelle der Erneuerung verstopft, das aber wäre der Beginn des 
Abstiegs. 

Vorläufig vermögen diese Schatten das Gesamtbild natürlich nicht zu trüben, 
Auch der dauernde Kampf gegen das Abgleiten der Währung und das ernste 
Ringen um die Aktivierung der Handelsbilanz haben die Erreichung der ersten 
Stufe nicht aufgehalten: Italien ist wieder bündnisfähigt Die Zeiten sind 
schon lange vorüber wo England und Frankreich ihren italienischen Bundes- 
genossen nicht für voll zu rechnen brauchten. 


I. 


ı. Der Einfluß der italienischen Macht fiel also schon bald wieder stärker ins 
Gewicht, trotzdem hat die auswärtige Politik Mussolinis lange einen sehr 
schwankenden Eindruck gemacht. Impuls und Überlegung, bewußtes Ab- 
tasten der Möglichkeiten und tatsächliche Unkenntnis des Geländes mögen 
in gleicher Weise daran beteiligt gewesen sein, aber jetzt ist es erstaunlich, 
wie Mussolini die Ziele verfolgt und die Regeln der Kunst beherrscht. 

Italien ist zu spät „fertig“ geworden, es steht nun vor der Aufgabe, den 
Vorsprung der anderen einzuholen. Dazu braucht es die Uneinigkeit der 
Großen und die kleinstaatliche Zerrissenheit von Berlin bis Konstantinopel, 
nur so kann es die Gegensätze ausnutzen, seinen Einfluß dazwischen schieben 
und das Chaos nach seinem Wunsche, d.h. unter seiner Vorherrschaft einst 
wieder zusammenfügen. Daß der Weg dahin im Frieden nur über eine ent- 
sprechende Bündnispolitik führt, ist bekannt, aber nicht jeder versteht sie so 
zu handhaben wie der Schüler Machiavells. 
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- Bündnisse dienen ihm nicht nur zur Gewinnung von Freunden, mit ihnen 
sucht er auch künftige Feinde zu fesseln und zwar auf doppelte Art, sowohl 
durch ein direktes Vertragsverhältnis als auch durch ein strategisches Bündnis- 
netz, das er mit Hilfe der Nachbarn um den möglichen Gegner zu legen sucht. 
_ Die zweite Art Bündnisse zu verwenden liegt in seinem Streben, sich nie- 


allen 
Gegensätze 


2. Das italienische System: Der Aufmarsch. 


mals einseitig festzulegen. Wie er innerhalb der Entente die Fühlung mit 
beiden Mächten nie verloren hat, so hat er, überhaupt Italien, von Anfang 
an zu Rußland die besten Beziehungen unterhalten. Gewiß auch aus wirt- 
schaftlichen Gründen, das führt zum dritten Punkt. 

Mussolini kennt den Reichtum der Machtformen. Sie alie wollen nach 
ihrer Art behandelt und eingesetzt werden. Er stützt sich nicht allein auf 
seine militärisch-politische Kraft, ebenso benutzt er das Lockmittel der An- 
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leihen, den Sturm einer wohlgeordneten öffentlichen Meinung, die Macht- 


| 


ebenen des Prestiges und des diplomatischen Druckes zu seinen Vorstößen.!) 


2. Das Lebensbedürfnis Italiens, den Anspruch auf koloniale Erweiterung, 


hat er bereits durchgesetzt, wie die Abtretung des Jubalandes und die Ver- 


handlungen über Abessinien beweisen, seine Absichten auf Syrien werden 
ernsthaft diskutiert, neuerdings ist es ihm gelungen im Jemen festen Fuß zu 
fassen.?) ; = 

Der Vorstoß nach Arabien ist schon ein Teil seiner Bemühungen um die 
Gewinnung mittelbarer Einflußgebiete, für die aber sonst hauptsächlich 
der Balkan in Frage kommt. 

3. Hier tritt ihm Jugoslawien als Nachbar, stärkste Halbinselmacht und 
Erbe des alten Habsburgerreichs entgegen. Zwei aufstrebende Völker, durch 
Nachbarschaft aneinander gekettet, müssen in Schwierigkeiten miteinander 
geraten. Damit sind die geopolitischen und völkerpsychologischen Ursachen 
ihrer Reibungen schon angedeutet, die durch die weiteren Zusammenhänge 
noch verschärft werden. 

Jugoslawien ist der letzte Eckstein der französischen Herrschaft auf dem 
Balkan. Italiens Ziel muß es aber sein, den Nachbarn aus dem französischen 
System gänzlich heraus zu lösen, was ihm in ähnlicher Weise bei Rumänien 
schon größtenteils gelungen ist. Erst wenn das geglückt ist, kann ein wahrer 
Ausgleich der Interessen versucht werden. Zunächst waren die heftigsten 
Spannungen durch ein Freundschaftsverhältnis seit Anfang 1924 gemildert; 
trotzdem ging der diplomatische Machtkampf unaufhörlich weiter, wobei 
Jugoslawien eine Stellung nach der andern aufgeben mußte. Alle seine Nach- 
barn fanden den Weg nach Rom: Rumänien traf feste Abmachungen, Bulgarien 
und Griechenland blieben nach wie vor anlehnungsbedürftig, Albanien geriet 
wirtschaftlich und politisch völlig in die Hand Italiens, endlich ist zu Anfang 
des neuen Jahres auch der zäh geführte Kampf um die Stellungnahme 
Ungarns entschieden worden: Ungarn legt sich ebenfalls auf die italienische 
Seite. 

Aber nicht genug damit, Mussolini ist auch erfolgreich daran gegangen, 
die Gegensätze dieser Nachbarn untereinander auszugleichen. Eine bulgarisch- 
griechische Annäherung ist bereits im Werden, die Versöhnung Rumäniens 
mit Ungarn und Bulgarien ist wenigstens eingeleitet. Das hat vor allem den 
Vorteil, Jugoslawien jede Möglichkeit zu nehmen sich die Schwierigkeiten 
seiner Nachbarn zu Nutze zu machen. 

Frankreich ist natürlich eifrig bestrebt, den Abwehrkampf Jugoslawiens von 
sich aus mit allen Mitteln zu unterstützen und ihm die Verbindung mit 


andern Staaten zu erleichtern, so kam z. B. mit seiner Hilfe der jugoslawische 
Vertrag mit Polen zustande. 
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E a Überprüft man aber die Beziehungen zu den andern Staaten genauer, so 
; ‚erkennt man, daß noch ein weiterer, loserer Ring um Südslawien geschmiedet 
' wird, der ihm auch den Rest seiner Rückzugslinien mehr oder weniger ver- 
‚sperrt. 


Ta 


3. Das italienische System: Die strategische Absicht. 


Berlin kommt als Schutz gegen Italien nach dem Schiedsvertrag nicht mehr 
"in Frage, Prag ist in voller Umorientierung seiner auswärtigen Politik be- 
. griffen, außerdem hat Mussolini in den Reparationsforderungen an die Tschecho- 

slowakei ein gutes Druckmittel in der Hand; in Warschau ist er wirtschaft- 
lich und politisch ebenfalls ziemlich einflußreich; auf gute Beziehungen zu 
Rußland hat Italien stets den größten Wert gelegt, mit der Türkei, die sich 
unter einem gewissen italienischen Drucke fühlen muß (Rhodos!), sind Aus- 
gleichsverhandlungen im Gange. 

So rundet sich das Bild, wenn wir den Anspruch auf Syrien, den Jemen 
und die Kolonien: Erithrea, Somalı und Tripolis und abermals die Ansprüche 
auf Abessinien und Tunis hinzunehmen, und der geopolitische Umfang des neu- 
italienischen Imperiums liegt vor uns. Mussolini sucht den Anschluß an den 
Orient, und zwar über die Länderbrücke des Balkans nach Rußland, über 
die Meeresbrücke des östlichen Mittelmeeres nach Vorderasien und Nordafrika. 

Mussolini weiß genau die richtige Linie innezuhalten. So energisch er 
Rumänien in seine Gefolgschaft zu ziehen sucht, so streng vermeidet er ihm 
den Besitzstand zu garantieren, denn das würde wahrscheinlich den Verlust Ruß- 
lands zur Folge haben. Die Rücksicht auf die Eisenbahnlıe: Odessa—Spalato 
schreibt ihm auch sein Verhalten gegen Jugoslawien vor. Sobald es seine Führung 
anerkennt, wird er ihm sicherlich das Übergewicht auf der Balkanhalbinsel 
zugestehen, wenn er nur sonst seine Vormacht im ganzen Osten und Südosten 


gesichert weiß. 
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4. Die stillschweigende Voraussetzung seiner weitschauenden Pläne ist aber 
die Rückendeckung durch England. Alle Bewegungsrichtungen der italieni- 
schen Politik führen in Kraftfelder, die von den ‘Westmächten beherrscht und 
gesperrt werden können. Italien ist auch lange genug an ihrer geschlossenen 
Front gescheitert. Seine Stunde kam, als England einen Festlandsdegen gegen | 
die Türkei wegen der Mossulfrage brauchte. Seitdem ist es im Osten mit 
den italienischen Ausdehnungsbestrebungen dauernd vorwärts gegangen und 
zwar, wie sich schon herausstellte, zu einem großen Teil auf Kosten Frank- 
reichs, das sich in Versailles diese Gebiete als Interessensphäre vorbehalten 
hatte. (Gründung der Kleinen Entente, gegen die naturgemäß sich jetzt eben- 
falls der italienische Ansturm richtet.) Von Frankreich geht daher der Haupt- 
widerstand gegen Italien aus, trotzdem der übergroße Reichtum seines Besitz- 
standes durch die Zahl seiner Bewohner keineswegs gerechtfertigt ist, während 
Italien durch seinen Bevölkerungsüberdruck notwendig vorwärts getrieben 
wird. Lange Zeit hat auch hier die Bundesgenossenschaft aus dem Welt- 
kriege den offenen Ausbruch der Gegensätze zu verhindern gewußt, unter- 
stützt durch die gemeinsame Gegnerschaft gegen Deutschland, aber die dauernde 
Ablehnung aller italienischen Wünsche durch Frankreich (Tanger, Tunis, 
Abessinien usw.) in der zweiten Hälfte des Jahres 1926 hat beide Mächte bis 
zum militärischen Aufmarsch an ihrer Grenze gebracht. Erwägt man ferner, 
daß der Gegensatz bis an die Wurzeln hinabreicht, da Italien sich berufen 
fühlt, die Ideenwelt von 1789 durch eine bessere Ordnung zu ersetzen, so ist 
Frankreich als Ziel des kommenden italienischen Generalangriffs nicht mehr 
zweifelhaft. 

Es ist hier nicht der Ort, das erbitterte diplomatische Ringen der beiden 
„Schwesternationen“ zu verfolgen; es geht Zug um Zug, oft Stoß um Stoß! 
Frankreich tut seinerseits nicht wenig, um Italien — nicht in Vereinzelung 
geraten zu lassen. Die gleich ablehnende Haltung gegen Madrid in der Tanger- 
frage führte zu einer spanisch-italienischen Verbindung, die Hemmung und 
Zurückhaltung gegen Thoiry erleichterte den deutsch-italienischen Schieds- 
vertrag. 

Die Entscheidung aber liegt. bei England. Die Entente cordiale hat in den 
Fragen: Völkerbund, Abrüstung, Thoiry, Chinamemorandum, Verhältnis zu 
Japan ihre Grenzen deutlich bewiesen. Daher hat sich England als Ausgleich 
auch die italienische Trumpfkarte gesichert und auf diese Weise seinen 
französischen Bundesgenossen mit einem System von Semi-Allianzen und 
Interessengemeinschaften umgeben.?) Die Stärke dieser Beziehungen wechselt, 
denn die Taktik sich nicht offen und fest zu binden ist Voraussetzung der 
elastischen englischen Diplomatie. An einem Dauerzwist Italiens und Frank- 
reichs aber kann England nichts gelegen sein, es hat andere, größere Sorgen. 


a 
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® SEIFERT: GRUNDZÜGE ITALIENISCHER AUSSENPOLITIK Fa 
Faber ist es bestrebt, einen Vierbund zu bilden, der den französisch-italieni- 
' schen Gegensatz in einem größeren Zusammenschluß aufhebt. Dann wäre 
es der Schiedsrichter Europas, die Streitigkeiten würden durch wechselnde 
Unterstützung der Parteien in weiser Abwägung geschlichtet und die Fähig- 
‘keit wäre erlangt die Mächte in jede gewünschte Richtung zu lenken: in der 

 Schuldenfrage gegen Amerika, in der Weltpolitik gegen Rußland! 

Es ıst fraglich, ob Rom und Berlin sich diesem Plane entziehen können 
und wollen. Je fester sie aber zusammenstehen, um so mehr Bewegungs- 
freiheit werden sie behalten. Ihre Stellungnahme wird verstärkt, je weniger 

Moskau bei fruchtlosem Mißtrauen und einer Politik der Nadelstiche ver- 

harrt, sondern die Zwangslage, besonders Deutschlands, anerkennt und seiner- 
seits alles tut, um die beiden Mittelmächte vor zu weit gehenden Lockungen 
des Westens zu bewahren. 

Wie die Dinge im einzelnen weiter gehen werden, weiß niemand, sie können 


auf den verschiedensten Wegen in die Zukunft gesteuert werden; aber es ist 
höchst wahrscheinlich, daß die italienische Politik in ein Stadium eingetreten 
ist, in dem ein Stein den andern stützt und das Ganze zunehmende Festig- 
keit gewinnt, und es ist gewiß, daß wir an einem Wendepunkt der Versailler 
Unfriedenszeit angekommen sind. Die Konstellationen sind im Fluß, die 
” Lebensnotwendigkeiten des deutschen und italienischen Volkes sind angemeldet 
. und anerkannt, und während es dem Leiter der deutschen Außenpolitik nicht 
anders vergönnt ist, als sich Schritt um Schritt unter den mannigfachsten 
Rückschlägen voran zu kämpfen, ist in dem Lenker des italienischen Staates 
ein Mann erstanden, der seine historische Aufgabe erfaßt und ergriffen hat: 
einem erneuerten Europa — geistig und tatsächlich — den Weg zu bereiten. 


(Abgeschlossen: Mitte Januar 1927.) 


Anmerkungen 


1) Vgl.Lion, Große Politik, Stuttgart 1926,5.63 ff. stralien und Kanada sind zur Zeit noch nicht 
2) Die Nachrichten über fertige oder abzu- bestätigt. 
schließende Auswanderungsverträge mit Au- 2) Vgl. Preuß. Jahrb., Bd. 206, S. 447 f. 


R. Hennıc: 
ITALIEN AM GEOPOLITISCHEN SCHEIDEWEGE 


Im gegenwärtigen Europa sind unzweifelhaft die beiden schwersten Unruhe- 
herde für den Frieden des Erdteils Polen und Italien. Der unbegrenzte im- 


perialistische Appetit Polens, der zu der bedenklichen inneren Schwäche des neuen 
16 


ee | 
Staates in so groteskem Mißverhältnis steht, ist, psychologisch betrachtet, eine | 
Reaktion auf die fünfviertelhundertjährige Unterdrückung der Selbständigkeit 
des Staates. Das Pendel schlägt eben jetzt nach der Gegenseite aus. Eine, 
unmittelbare, schwere Gefährdung des europäischen Friedens ist jedoch, nach 
den Erfahrungen des russischen Krieges von 1920 und angesichts der schweren 
Gegensätze der Nationalitäten und Stände innerhalb des Staates selbst, vom 
heutigen Polen schwerlich zu befürchten. 

Ungleich ernster ist zurzeit das’ Problem Italien, zumal da dieses Land 
gegenwärtig in einer bei uns in Europa seit langem nicht erlebten Weise 
einem einzigen starken Willen gehorcht, der napoleonisch genug anmutet, um 
auswärtigen Verwicklungen, sobald es sich um nationale Probleme handelt, 
nicht eben allzu ängstlich aus dem Wege zu gehen. Unzweifelhaft ist Italien, 
obwohl es im Kriege unverdient „Glück“ gehabt und sich territorial erheblich 
ausgedehnt hat, in einer recht unbequemen Lage, und wenn ein Politiker es 
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neulich mit einem stark überheizten Kessel verglichen hat, so trıfft dieser Ver- 
gleich den Nagel auf den Kopt. 

Zu den vielen anderen unweisen Unbegreiflichkeiten des Dilettantenwerkes 
von Versailles gehört auch die, daß man es unterlassen hat, den gerade in 
Italien vollauf berechtigten Hunger nach wirklich wertvollem Kolonialland zu 
befriedigen. Man hatte in Versailles und später in Genf Kolonialgebiet in 
ungewöhnlich reichlicher Menge verfügbar, das man den Deutschen und den 
Türken abgenommen hatte und das nun an Interessenten abgegeben werden 
konnte. Man hat den schlechterdings unverzeihlichen Fehler gemacht, dieses 
ganze riesenhafte Ländergebiet — von kleinen Brocken abgesehen, die an Japan 
und Belgien gegeben wurden — restlos an England (bzw. die britischen 
Dominions) und Frankreich auszuliefern, die beiden mit Kolonialbesitz am 
meisten übersättigten Mächte. Selten ist das Bibelwort: „Wer da hat, dem 
wird gegeben werden“ so ungeniert in der Wirklichkeit gehandhabt worden 
wie in diesem Falle. Für England sowohl wie in noch höherem Maße für 
Frankreich handelte es sich bei den neuerworbenen sogenannten „Mandats- 
gebieten“ um ausgesprochene Luxuskolonien. Die Übertragung einer wirklich 
wertvollen Kolonie an Italien wäre sachlich und geopolitisch berechtigt ge- 
wesen, denn die bisherigen drei oder vier Kolonien Italiens, Tripolis, Erythräa, 
Somaliland und der Dodekanes, sind wenig entwicklungsfähig und in jedem 
Falle unfähig, große Menschenüberschüsse aus dem Mutterlande aufzunehmen 
und zu ernähren. Italien hatte ja auch Anspruch auf Zuerteilung einer der 
afrikanischen deutschen Kolonien erhoben, aber Selbstsucht und Eifersucht 
seiner beiden großen Bundesgenossen gönnten ihm auch nicht den kleinsten 
Brocken davon. 


Hieraus muß und wird eines Tages Unheil erwachsen. Wenn Italien bald 
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Fiume, bald in Korfu, Albanien, Tanger gefährliche Reibungsflächen schaft 
‘wenn es in Kleinasien einen neuen Krieg gegen die Türkei um däs Gebiet 
‘von Adalia vom Zaune brechen wird, sobald es weiß, daß England und Frank- 
‚reich wohlwollende Neutralität bewahren werden, wenn es sich bald an der 
Schweiz wegen des Tessin, bald an Jugoslawien wegen der dalmatinischen 
_ Küste reibt, wenn es bald Aspirationen auf Nordtirol anmeldet (wie es Mussolini 
'am 6. Februar 1926 getan hat), bald die Blicke begehrlich nach Savoyen und 
Nizza und Korsika und vor allem nach Tunis schweifen läßt, wo viel mehr 
Italiener als Franzosen leben und auf dessen Besitz Italien unstreitig der be- 
rechtigste Anwärter ist, wenn schließlich Mussolini den alten Anspruch auf 
"das Mare nostro, die Adria, gar schon erweitert zu der Forderung, das ganze 
‚ Mittelmeer müsse wieder, wie vor 1800 Jahren, ein Römisches Meer werden, 
so erkennt der geopolitisch geschulte Blick daran nur, wie heftig der über- 
‚heizte Kessel schüttert und siedet, wie der Dampf sich überall einen Ausweg 

sucht, und er ahnt, was die Folge sein wird, wenn nicht rechtzeitig ein Ventil 
geöffnet wird, wie es die Überweisung einer wirklich großen und wertvollen 

Siedlungskolonie durch den Völkerbund gewesen wäre. 

Italien wird sich notwendig schon in sehr naher Zukunft entscheiden müssen, 
ob es eine großzügige überseeische Kolonialpolitik treiben oder eine neue Er- 
“ weiterung der Grenzen des Mutterlandes anstreben soll. Erfolg kann nur 
"der erste Weg bringen. In Versailles haben Frankreich und England, um 
| den eigenen kolonialen Appetit stillen zu können, sich bemüht, Frankreich auf 
_ den zweiten Weg zu verweisen. Es ist schon heute offensichtlich, daß dies 
| ein schwerer Fehler war, mit dem der italienischen Bevölkerungspolitik wenig 
_ oder gar nicht gedient worden ist. Denn wo immer sich Italien auf Kosten 
ohnmächtiger Nachbarn, mit denen es eine gemeinsame Grenze hat, ausbreiten 
könnte, stößt es auf Gebiete, die nur einer schwachen Besiedlung zugängig 
sind, die obendrein bereits eine zum Teil fremdstämmige, einheimische Bevöl- 
kerung aufweisen, so daß, außer für einige hundert Beamte und Lehrer, für 
den italienischen Bevölkerungsüberschuß daselbst kein Raum ist. Wo aber 
wirklich große Mengen der italienischen Menschheit untergebracht werden 
könnten, da ist Frankreich der Herr des Bodens, mit dem man heute und 
noch auf lange hinaus einen bewaffneten Konflikt niemals siegreich würde 
bestehen können, wenn nicht England hilft. 

So breitet sich Jahr für Jahr in Südfrankreich und ebenso in Tunis die 
italienische Bevölkerung mächtig aus, aber Italien muß diese vorübergehende 
Erleichterung seines Bevölkerungsproblems damit erkaufen, daß es seine Landes- 
kinder fremde Untertanen werden läßt, daß es seine nach der österreichischen 
Seite hin kaum beseitigte Irredenta nach der französischen hin selber künst- 


lich verstärkt. Im französischen Tunis leben heute dreimal mehr Italiener 
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als Franzosen, und Italien muß außerdem von seiner Bevölkerungszunahme, 
die auf jährlich 350000 Köpfe zu veranschlagen ist, allein nach Südfrank- 
reich 200000 im Jahre wieder abgeben, um ihnen eine Lebensmöglichkeit zu 
gewähren. Frankreich, das selber an Bevölkerungsmangel, zumal in seinen 
Kolonien, leidet, hat gegen den Zustrom von ungezählten Italienern nichts ein- 
zuwenden, solange diese sich verpflichten, gute „Franzosen“ sein zu wollen. 
Aber kann man sich vorstellen, daß dies immer so weitergeht? Zumal heute, 
wo durch den Fascismus das italienische Nationalbewußtsein bis zur Siede- 


hitze gesteigert ist? Und wenn nun Frankreich eines Tages zur Auffassung 
kommt, daß ein starker Überschuß italienischer Bevölkerung auf bisher 
französischem Boden, bei den Upberechenbarkeiten des Mussolinischen Ehr- 
geizes, bedeutende politische Gefahren in sich schließen könnte und dem- 
gemäß der weiteren italienischen Einwanderung einen Riegel vorschiebt — 
was dann? 

Mit Deutsch-Südtirol und gewissen slowakischen Landesteilen glaubte die 
Entente den Ansprüchen Italiens einen schwer verdaulichen Bissen hinge- 
worfen zu haben, der seine Aktivität auf lange Zeit ın bestimmter Richtung 
festlegte. Manche Symptome sprechen aber dafür, daß man in Rom das Spiel 
der Bundesgenossen durchschaut hat und sich aus der nur in enge Gebirgs- 
täler mündenden Sackgasse rechtzeitig befreien will, in die man sich damals 
von Paris und London hat einen Weg weisen lassen. Italien befindet sich 
gegenwärtig in einer entscheidenden Stunde seiner Geschichte und steht am 
Scheidewege, an dem es seine Wahl treffen muß: Ausdehnung der Grenzen 
des Mutterlandes oder überseeische Expansion? Beide Hasen auf 
einmal kann es nicht jagen. — — 

Geschichtliche Vergleiche pflegen für den, der die Gleichung richtig aufzu- 
stellen weiß, immer besonders lehrreich zu sein. Italien befindet sich heute 
in einer ähnlichen politischen Lage, wie Frankreich etwa in der Zeit von 
1680 bis 1685 — wobei freilich nicht verkannt werden soll, daß die Macht 
des Frankreichs Ludwigs XIV. größer, die Freiheit seiner Wahl unab- 
hängiger von fremden Einflüssen war. König Ludwig hatte damals freie 
Hand, ob er seine Politik einstellen wollte auf eine Erweiterung seiner Landes- 
grenzen oder auf eine beherrschende Stellung in Übersee. Ludwig XIV. hatte 
um 1680 (im Gegensatz zum heutigen Italien) weder zu Lande noch zu Wasser 
einen ebenbürtigen Gegner. Außer 100000 Mann schlagfertiger Truppen und 
14000 Mann Garde verfügte der König über 96 Linienschiffe, 42 Fregatten, 
36 Feluken und Brander. Kein andres Land hatte ähnliche Machtmittel auf- 
zuweisen; England vermochte den 174 französischen Kriegsschiffen ums Jahr 
1680 nur 83 entgegenzustellen.. Wenn Ludwig damals das Mittelmeer zu 
einer „französischen See* hätte machen wollen, hätte niemand ihn hindern 
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Be sanen, und die Weltgeschichte wäre in völlig andre Bahnen gelenkt worden. 
} Aber er entschied sich für den Verzicht auf großzügige Überseepolitik und — 
'B zu Englands Frommen — für die direkte Erweiterung der Landesgrenzen. Er 
# griff nach dem Rhein, nahm Straßburg fort, spielte mit dem Gedanken, deut- 
i scher Kaiser zu werden und Frankreichs Universalmonarchie zu begründen, 
j entfesselte den furchtbaren Krieg in der Pfalz, wollte später die französische 
ı Macht auch in Spanien stabilisieren, glaubte seinem Lande trotzdem durch 
die Aufhebung des Edikts von Nantes einen gewaltigen Verlust an wertvollsten 
Menschen zumuten zu können und — biß schließlich auf Granit! Frankreich 
hatte den vielleicht bedeutungsvollsten Moment seiner Geschichte unklug ver- 
paßt und aufs falsche Pferd gesetzt. 1685, in den Tagen Jakob II., war Eng- 
lands Macht gefesselt, ja, abhängig von Frankreichs Wohlwollen. Ludwig 
nutzte die Gunst des Schicksals nicht aus, sich eine unangreifbare überseeische 
Stellung zu verschaffen, und sieben Jahre nachher — war es zu spät! Als 
Wilhelm III. englischer König war, wurde der französischen Seepolitik 
energisch ein Riegel vorgeschoben und in der Seeschlacht bei La Hogue 
(29. Mai 1692) endgültig die britische Hegemonie auf dem Weltmeer be- 
gründet. Als weitere Folge kam dann auch eine empfindliche Einengung 
der territoritalen Aspirationen Frankreichs zustande, wie sie, unter Englands 
‚ Führung, in den Friedensschlüssen von Ryswyk und Utrecht erzwungen 
wurde. Hätte sich Ludwig XIV. nach St. Germain (1679) für die über- 
seeische Expansion entschieden — Frankreich wäre unverhältnismäßig viel 
besser gefahren. 

Italien ist heute in derselben Lage. Eine weitere Festbeißung seiner Politik 
in den Gebirgen des Nordens und Nordostens schafft ihm nie und nimmer 
Siedlungsland, ein Hinübergreifen in und über die nordwestlichen Berge führt 
notwendig zum bewaffneten Zusammenstoß mit Frankreich, in dem die 
italienische Niederlage nicht zweifelhaft ist. Was bleibt also übrig als 
koloniale Expansion? Ob freilich das Volk, in dessen Kolonialgeschichte 
der Name Adua eingegraben ist, fähig sein wird, militärisch die Kraft auf- 
zubringen, um wertvolle Kolonien dauernd in der Hand zu behalten, steht 
auf einem andren Blatte und braucht an dieser Stelle nicht weiter erörtert 
zu werden. 

Allein aus eigner Kraft wird jedenfalls Italien seine bevölkerungspolitischen 
und kolonialen Probleme schwerlich befriedigend lösen können. Das stolze 
„Italia faci da se“ hat sich ja sogar nicht einmal bei der staatlichen Ge- 
schichte der italienischen Einigung verwirklichen lassen. Italien hat seıt 
70 Jahren viele und große politische Erfolge errungen — aber immer auf 
den Krücken seiner Bundesgenossen! Ja, man kann geradezu sagen: Italien 
hat alle seine allein geschlagenen Schlachten verloren und trotzdem immer 
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seine Kriege gewonnen. Mit dem faca da se löst es auch künftig seine geo- | 
politischen Probleme nicht! 

Die neueren Vorgänge zeigen, daß Mussolinis Italien schon Anlehnung an 
Deutschland sucht. Der Gegensatz in der Südtiroler Frage, die Deutschland 
vor Jahresfrist gefühlsmäßig mit Recht von Italien trennte und weiterhin 
trennen muß, solange Italien nicht die ehrenwörtlichen Verpflichtungen seines 
Königs gegenüber den Tiroler Deutschen eingelöst hat, hat neuerdings erheb- 
lich von seiner Schärfe verloren. Bei ausreichender historischer und geo- 
politischer Schulung würde auch Mussolini wissen, daß die bisher in Südtirol 
beliebten Methoden in der Geschichte ausnahmslos immer das Gegenteil von 
dem erreichten, was sie erreichen sollten, daß einer fremdstämmigen Irredenta 
freudige Staatsgesinnung und Staatsbejahung nur mit genau den entgegen- 
gesetzten Mitteln, als er sie anwandte, beizubringen ist — im Laufe langer 
Generationen! — dGeopolitisch gehören Italien und Deutschland 
heute unbedingt zusammen: beide leiden an denselben Übervölkerungs- 
problemen, demselben berechtigten Kolonialhunger. Und auch Japan muß 
seinen Platz in diesem Bündnis finden. Ein kolonialer Block dieser drei 
Großmächte im Völkerbund kann und wird Italiens, Deutschlands und 
Japans Landhunger befriedigend stillen können — ein andrer gangbarer 
Weg ist zur Stunde nicht zu erkennen, wenn man sich nicht in Sackgassen 
verrennen will! 


MANFRED SELL: 
HOLLAND UND DIE VERTEIDIGUNG NIEDERLÄNDISCH- 
INDIENS 


Es ist in Deutschland bekannt, wie jede die Wehrmacht betreffende Frage, 
sobald sie vor die Volksvertretung kommt, zu erregtem Meinungsaustausch 
Anlaß gibt. Es sei nur an die endlosen Debatten unseligen Gedenkens über 
den Bau der deutschen Flotte erinnert. Eine solche Sorge, wenn auch etwas 
anderer Art, bewegt heute unsere stammverwandten westlichen Nachbarn, die 
Niederländer. 

Die Erfahrungen des Kriegs von ıgı4/18 haben einige Tatsachen gelehrt. 
Die kleineren Mächte vom Range Belgiens und der Niederlande, oder des 
Serbiens, Bulgariens und Rumäniens von 1914, sind jede allein und auf sich 
selbst angewiesen, neben den Großmächten einer selbständigen Stellungnahme 
nur bedingt fähig. Das einzige, was eine solche Macht — und das nur unter 
besonders günstigen Verhältnissen — vermag, ist die Aufrechterhaltung ihrer 
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_ Neutralität. Dazu ist eine weitere Vorbedingung nötig. Für den gesamten 
| Verlauf eines Kampfes zwischen Großmächten kann die Haltung jeder kleineren 
| Macht ausschlaggebend sein, wie die Beispiele der genannten Staaten 1914/18 
bewiesen haben. Von wirklicher Bedeutung ist ın solcher Lage ein Klein- 
staat nur dann, wenn er über eine militärische Kraft verfügt, deren Einsatz 
; nachhaltige Wirksamkeit verspricht. Nur der Staat wird in günstigen Fällen 
seine Neutralität bewahren können, dem es an einer achtunggebietenden Wehr- 
macht nicht fehlt, die etwaigen Durchmarsch- oder Besetzungsversuchen der 
kämpfenden Mächte große Schwierigkeiten in den Weg zu legen vermag. Un- 
sicher bleibt die Lage auch dann, aber es besteht wenigstens eine Aussicht 
auf Neutralität. 
Aus dieser Erkenntnis heraus schritt Holland ı914 zur Mobilmachung. Es 
- gelang ihm wie der Schweiz tatsächlich, inmitten der kämpfenden Parteien 
während des gesamten Verlaufes des Krieges seine Grenzen unverletzt zu 
behaupten. Erleichtet wurde den Niederlanden ihre Neutralität durch die 

Scheu beider kämpfender Parteien, mit Gewalt die Niederlande in den Streit 

zu zwingen. Deutschland war froh, den Ring seiner Gegner nicht an einer 
sehr empfindlichen Stelle seiner Grenzen um einen weiteren Feind erweitert 
” zu sehen; die neutralen Niederlande waren wertvoll im Kampf gegen die 
britische Hungerblockade. England sah eine Gefahr in einer etwaigen deut- 
schen Festsetzung an der niederländischen Küste, die eine Bedrohung des 
britischen Mutterlandes auf breiter Front dargestellt hätte; durch diplomati- 
sche Mittel ohne Gewalt ließen sich die Niederlande nicht aus ihrer Neu- 
tralität locken; durch Gewalt trieb man sie dem deutschen Gegner in die 
Arme. So lag die niederländische Neutralität 1914 in deutschem Interesse, 
von England wurde sie mehr oder weniger gern „geduldet“. 

Zur Anwendung des nachhaltigsten Druckmittels, zur Bedrohung Nieder- 
ländisch-Indiens, konnte England im Hinblick auf seine amerikanischen und 
japanischen Verbündeten, auf sein eigenes indisches Reich, auf die Schwächung 
seiner infolge der Anforderungen des europäischen Ringens bedenklich ge- 
sunkenen Streitkräfte am Indischen und Stillen Weltmeer nicht schreiten. 
Es mußte somit auch seinerseits jeden kriegerischen Zusammenstoß mit den 
Niederlanden vermeiden, waren auch die Hilfsmittel noch so ungleich zu 
britischen Gunsten verteilt. Für die Niederlande war es wesentlich, daß der 
Hauptgegenstand ihrer Politik aus dem Spiel blieb. Die politische Lage hat 
sich für Holland seit 1918 insofern verschlechtert, als bei künftigen kriegeri- 
schen Auseinandersetzungen zwischen den Weltmächten diese Voraussetzung 
nicht mehr gegeben ist. Die heutige niederländische Staatskunst ist daher 
erfüllt von dem Gedanken an die Möglichkeit, Niederländisch-Indien in solchem 
Falle verteidigungsfähig und damit womöglich reif zur Neutralität zu machen. 


Te EERREETEEE TE RG ESIGETETETELETEETEE ENTER EEE EEE ET > 
248 GEOPOLITISCHE UNTERSUCHUNGEN HEFT 3 
EVEN 2 un su he ee BEE nn EEE a 


Die Aufgabe ist so schwer und von solcher Bedeutung, daß ihre Durchführung j 


die Belange des Mutterlandes zurücktreten läßt. Für die Weltlage ist es ein 


Problem, daß auch außerhalb der holländischen Grenzen nähere Betrachtung 


verdient. 
> I. Sicherung durch Politik 


Es erübrigt sich in diesem Zusammenhange eine Darstellung der Bedeutung, | 


die der indische Besitz für die Niederlande hat. Der ungeheure Reichtum 
der Sundainseln beruht auf der Fruchtbarkeit des Bodens, die den Anbau 


aller tropischen Nutzpflanzen gestattet, und auf den mineralischen Boden- 


schätzen, unter denen Erdöl und Zinn die erste Rolle spielen. Trotz dichtester 
(zumal auf Java) Bevölkerung bietet so das Inselreich zahlreichen Europäern 
großartige Zukunftsaussichten. Dank der politischen Zugehörigkeit fließt heute 
der Reichtum in erster Linie nach den Niederlanden, für deren Wohlstand 
und Weltstellung der indische Besitz unentbehrlich ist. Alles dies erklärt 
und berechtigt die außergewöhnlichen Anstrengungen, die das kleine europäi- 
sche Königreich zur Sicherung seines indischen Schatzes macht! 

Es ıst nur zu natürlich, daß solche Besitzungen die Begierde anderer Mächte 
erwecken müssen. Der Wert der Sundainseln steigt um ein beträchtliches 
dank ihrer geographischen und strategischen Lage. Der Archipel liegt auf 
der Scheide zweier Weltmeere, des Großen und des Indischen Ozeans, die er 
voneinander trennt. Vom asiatischen Festland scheidet ihn nur die schmale 
Malakkastraße, an deren beherrschender Südspitze dıe britische Seefeste 
Singapore liegt. Im Süden und Westen sind unmittelbare Berührungspunkte 
mit Australien gegeben. Zwischen diesem Erdteil und Asien bilden die Sunda- 
inseln die Landbrücke. 

Das Zentrum des gesamten Landreiches ist Java mit seiner dichten Be- 
völkerung und seiner uralten hohen Kultur. Java ist das Herz der nieder- 
ländischen Kolonisation, Hauptsitz der Regierung, Ausgangspunkt der Landes- 
verteidigung, beherrschende Handelsstation des gesamten Archipels. Im Kriegs- 
fall würde es sich im wesentlichen um eine Verteidigung Javas gegen den 
feindlichen Angriff handeln; die andern Inseln wären dabei nur als vorge- 
schobene Posten zu berücksichtigen. 

Das Hauptgewicht der Verteidigung Niederländisch-Indiens muß immer in 
der Politik beruhen. Wie groß diese Aufgabe ist, mag die Tatsache lehren, 
daß nicht weniger als vier Weltmächte in der Nachbarschaft des Archipels 
Interessen haben. Vor allem England, dessen Reich den niederländischen 
Sundaarchipel auf allen Seiten umschließt und einengt. Wie ein Keil schiebt 
sich von Norden die Halbinsel Malakka gegen die innere Sundasee vor; aut 
ihrer Südspitze liegt Singapore, die den Eingang in Englands Indisches Welt- 
meer sperrende Seefestung, die den Handel nach Ostasien einerseits, nach 
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_ Indien, Vorderasien, Europa, Afrika andererseits kontrolliert. Britisch ist der 
” ‚nördliche Teil der Insel Borneo. Britisch sind die der Südküste von Java vor- 
liegenden Christmasinseln. Dem britischen Reichsverband an geehürt Australien 
and mit ihm die Osthälfte von Neuguinea. 
Im Norden des niederländischen Inselreiches haben die Vereinigten Staaten 
' von Nordamerika festen Fuß gefaßt. Ihnen gehört die Gruppe der Philippinen. 
Ihr weiterer ‚Ausdehnungsdrang zielt vorerst nach China, aber das bedenk- 
liche für Holland liegt nicht so sehr in den Absichten der Union auf eine 
Beherrschung der Sundainseln, als in der Möglichkeit eines amerikanisch- 
japanischen Zusammenstoßes. Mit den Deutschland abgenommenen Palau- 
inseln naht sich Japan auch geographisch dem Archipel, in dem englische, 
amerikanische und japanische Einflüsse wirtschaftlich in schwerstem Ringen 
stehen, dessen Ende nicht abzusehen ist. Der Vollständigkeit halber sei er- 
wähnt, daß auch Frankreich mit seinem hinterindischen Besitz in nächster 
Nähe des holländischen Reiches wichtige Interessen hat, wenn auch diese Tat- 
sache weniger Aufmerksamkeit erheischt. Nimmt man hınzu, daß die Selb- 
ständigkeitsbestrebungen aller asiatischen Völker auch an Niederländisch-Indien 
nicht spurlos vorübergehen, daß in einzelnen Teilen des Reiches nach wie 
= vor Aufstände glimmen, daß Holland sehr auf der Hut sein muß vor der 
starken Einwanderung chinesischer und japanischer Kaufleute, Arbeiter und 
dergleichen in sein Kolonialreich, so kann man die Größe der Aufgabe 
wohl ermessen. Es ist eine auch ın Holland nicht abgestrittene Tatsache, 
daß zum großen Teil nur die Widerstreitigkeit der vielen fremden Belange 
es ist, der die Niederlande die Erhaltung ihres indischen Besitzstandes ver- 
danken. 

Die größte Klippe, die die niederländische Staatskunst zu umschiffen hat, 
ist die der völligen und bedingungslosen Abhängigkeit von England. ıgı4 ist 
es den Niederlanden gelungen, dem Fährnis zu entgehen, das darauf beruht, 
daß eine holländische Dienstbarkeit an England zwar vielleicht den Kolonial- 
besitz schützt, dafür aber das Mutterland dem europäischen Wirrwar in un- 
erträglicher Weise aussetzt. Der englische Sieg von 1918 und der Wegfall 
des deutschen Rückhaltes hat dann doch die Bande zwischen dem britischen 
Reich und den Niederlanden enger geknüpft (der Riesenkonzern der Royal 
Dutch and Shell Group ist ein beredtes Zeugnis), auch zwang die Zuspitzung 
des amerikanisch-japanischen Gegensatzes am Stillen Ozean die Niederländer 
zur engeren Anlehnung an die britische Weltmacht. Immerhin ıst das Be- 
streben deutlich bemerkbar, der letzten Stufe solcher Annäherung, der Hörig- 
keit im Sinne des englisch-portugiesischen Verhältnisses, zu entgehen. Im 
Hinblick auf ihre europäische Lage wie auf die als Folge solcher Hörigkeit 
zu erwartende britische Vormundschaft in den Kolonien kann ein solches 
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Vasallenverhältnis den Holländern nicht genehm sein. Immer und immer 
wieder tritt die Wechselwirkung Mutterland— Kolonie in den Vordergrund. 


II. Sicherung durch eigene Kraft 

Die einzige Möglichkeit, sich der britischen Vormundschaft ohne Schaden 
für den Bestand des eigenen Reiches bis zu einem gewissen Grade zu ent- 
ziehen, liegt in einer Sicherung Insel-Indiens aus eigener Kraft. Ist es besten 
Falls möglich, bei einem Konflikt zwischen den Weltmächten neutral zu 
bleiben? Kann man nicht im schlimmsten Falle wenigstens dadurch ein Wort 
mitreden, daß man eine gewisse, wenn auch kleine Macht in die Wagschale 
zu werfen hat, die es ermöglicht, seine Freundschaft teuer zu verkaufen? Ist 
das Rezept, das ıgı4/18 dem Mutterlande geholfen hat, nicht auch auf das 
indische Reich anwendbar? 

Wenn 1914/18 die beiden kriegführenden Parteien von einer Vergewaltigung 
Hollands Abstand nahmen, so sprach dabei nicht wenig die Tatsache mit, daß man 
sich bei militärischem Vorgehen gegen die Niederlande ganz außergewöhnlicher 
Schwierigkeiten versehen mußte, die in der Natur des Landes beruhten. Nieder- 
land ist das Gebiet des dem Meere entrissenen Landes, das jederzeit wieder unter 
Wasser zu setzen ist. Wie bedeutend die Widerstandskraft eines überschwemm- 
ten Gebietes ist, haben die Erfahrungen an der flandrischen Küste 1914/18 
gelehrt. Zur Verteidigung eines solchen Landes bedarf man des engsten Zu- 
sammenwirkens zwischen Landmacht und Küstenverteidigung, während eine 
Flotte von Hochseeschiffen der eigentlichen Verteidigung wenig Nutzen bringen 
wird. Zur See kann man sich dem überschwemmten Gebiet kaum nähern, 
da die Tiefenverhältnisse des Wassers kein größeres Schiff zulassen. Die 
einzige durchschlagende Angriffsmöglichkeit besteht in einem schwierigen 
Pionierkrieg, in dem größere Schiffseinheiten nicht zu verwenden sind. Dem 
entspricht es, wenn die Niederlande in den Maßnahmen zur Verteidigung. der 
Heimat das Hauptgewicht auf die Landmacht legen, die Heimatflotte dagegen 
auf kleines Schiffsmaterial für den Minenkrieg, auf einige Unterseeboote und 
Flugzeuge beschränken. 

Ganz anders steht es mit Niederländisch-Indien, das aus einer Reihe um das 
Herz Java gescharter Inseln besteht. Jeder Krieg um das Inselreich muß 
notgedrungen ein Seekrieg sein. Der Gegner, der einen Angriff auf Nieder- 
ländisch-Indien beabsichtigt, würde sich als Hauptziel seines Angriffes Java 
ausersehen. Ein solcher Angriff ist schwierig, solange man mit leistungsfähigen 
Kräften zu rechnen hat, die der Gegner gegen die Anmarschlinie des An- 
greifers und zum Minenkrieg in den schwierigen Gewässern der Sundasee ver- 
wendet und die sich dabei auf Stützpunkte auf den andern Inseln stützen 
können. Zu einem solchen Angriff müßten also sehr starke Kräfte eingesetzt 


Kar 


234 


” 
= 


’ SELL: HOLLAND UND DIE VERTEIDIGUNG NIEDERLÄNDISCH-INDIENS a5ı 


_ werden und es würde sich daher jeder Staat sehr wohl überlegen, ob er zu 
einer derartigen Unternehmung schreiten soll. Die Neutralitätsmöglichkeit ist 
damit theoretisch durchaus gegeben. Holland hat die Erwägung folgerichtig 
‚durchgeführt und alle Kräfte dem Ausbau seiner indischen Flotte gewidmet. 


Sehr schnelle leichte Kreuzer und Zerstörer im Verein mit Minenlegern, Unter- 


 seebooten und Luftstreitkräften sind als die geeignetsten Mittel erkannt worden. 
_ Theoretisch besteht kein Zweifel, daß diese Flotte schon heute ihrem Zwecke 


sehr wohl dienen könnte. In Friedenszeiten ermöglicht sie außerdem die 
Durchführung eines Polizeidienstes in den indischen Gewässern und eine 
schnelle Transportierung von Verstärkungen im Falle von Aufständen. Auf 
der indischen Flotte beruht heute vollständig die niederländische Seemacht. 
So kommt auch in dem Verhältnis Landmacht im Mutterlande, Seemacht in 
der Kolonie die eigenartige Wechselwirkung zwischen Niederland und seinem 
indischen Reich zum Ausdruck, die schon bei Besprechung der politischen Ver- 
hältnisse festzustellen war. 

Es entspricht den geschilderten Gedankengängen der niederländischen Politiker 
und Militärfachleute, wenn in den Generalstaaten demnächst eine Frage zur 
heftigen Diskussion stehen wird, die bereits längere Zeit im Austausch der 
Meinungen eine Rolle spielt: Die Frage der Trennung der Verwaltung der 
Heimatflotte von der indischen Marine, die Errichtung einer eigenen Spitzen- 
behörde für die indischen Schiffe, die Unterstellung der Heimatflotte unter 
die Landmacht. Man hofft auf diese Weise bedeutende Ersparnisse zu machen. 
Es gehört nicht in den Bereich dieser Darstellung, ein Werturteil über eine solche 
Maßnahme zu äußern. Daß zahlreiche Gründe vorliegen, um einer Trennung 
der beiden Marineverwaltungen das Wort zu reden, ist nach den obigen Dar- 
legungen gewiß. Daß es anderseits nicht sehr verlockend wirkt, die Leitung 
von Marineangelegenheiten Fachleuten des Landheeres anzuvertrauen, ist in 
Deutschland aus den Jahren deutscher Marinegeschichte nach 1870 bekannt. 
Die Ersparnisse, die man mit einer solchen Maßnahme vielleicht macht, 
können sich im Ernstfall als verhängnisvoll erweisen. Möglicherweise denkt 
man an eine völlige Einstellung der kombinierten Land- und Seemacht der 
Heimat auf einen der eigenartigen Natur der Niederlande entsprechenden Ver- 
teidigungskrieg, für den allerdings eine einheitliche Leitung der gesamten 
Wehrmacht unter Umständen günstige Resultate ergeben könnte. Man darf, 
zumal im Hinblick auf Indien, mit Interesse der Lösung entgegensehen, die 
diese Frage bei unsern westlichen Nachbarn finden wird. 
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SUN YATSENS VERMÄCHTNIS 
v1. 


Die Ausbreitung der Zivilisation des: Westens in Asien prallt gegen wider- 
strebende Kräfte an, man mag dieser Kräfte Acht haben oder nicht, sie sind 
da und machen sich geltend. 

Obgleich der Kommunismus, die Diktatur des Proletariates, wie wir sie von 
Rußland nach dem übrigen Asien, insbesondere nach China ausstrahlen sehen, 
dort keinen fruchtbaren Boden findet, haben die mit ihnen verknüpften sowjet- 
schen Ideen von der Freiheit zur Selbstbestimmung der schwachen Nationen 
und die kriegerische Ablehnung jener Unterdrückung der Selbstbestimmungs- 
freiheit ganzer Volksklassen, wie wir sie in der kapitalistisch-industriellen 
Wirtschaft des Westens haben, einen starken Widerhall gefunden, eine 
Atmosphäre des Widerstandes geschaffen, zu deren Entladung nicht weniger 
als ein Vernichtungskrieg gegen das bolschewistische Rußland von Seiten der 
kapitalistischen Mächte heranzunahen droht. 

Was nun von alledem unser China im einzelnen angeht, so pflegen viele 
Leute zu sagen, daß sich dieses Land in einem transitorischen Stadium, ın 
einem Übergangszustande befinde, wobei dann stillschweigend ein Durchgangs- 
stadium zur westlichen mechanistischen Zivilisation und Wirtschaft gemeint 
ist. — Aber müssen wir uns vielleicht nicht doch fragen, ob sich das bei 
allem auch so verhält? — Soweit nur unsere Industrie- und Handelskreise 
berührt werden, würde es jedenfalls außerordentlich wünschenswert sein, daß 
es sich so verhielte, und daß diese Beendigung des Siegeszuges der westlichen 
Zivilisation, der Technik und der kapitalistischen Wirtschaft, kurz des „Fort- 
schrittes der Menschheit“ über den Rest der Welt alle lästige Sonderart über- 
winden würde, und unserer westländischen industrialistisch-kapitalistischen Art 
die ganze Welt schön eingeebnet zur Ausschlachtung überlassen bliebe. Aber man 
muß leider erkennen, daß ernste Gründe vorhanden sind, die befürchten lassen, 
daß sich das nicht so verhalten wird angesichts der widerstrebenden Kräfte, 
gegen die heute die Ausbreitung der westlichen Zivilisation in Asien deutlich 
sichtbar anprallt, ja, vor denen sie tatsächlich hier und dort zurückprallt. 

In die Zukunft dringen unsere Blicke nicht, und wer versuchte, von 
intuitiven, aus dem Leben inmitten des chinesischen Volkes gewonnenen Ein- 
sichten in die Einstellung der Chinesen gegenüber dem Westen — auf kommende 
Entwicklungen und Ereignisse zu schließen, der würde nur einen mißlichen 
Propheten abgeben. Aber andererseits ist nicht weniger wahr, daß die Ent- 
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 wicklungen und Ereignisse der letzten Vergangenheit Niederschläge sind, die 
sich aus der Lauge chinesisch-völkischer Mentalität heraus bildeten, und daß 


pr 


- diese Mentalität oder Einstellung der chinesischen Anschauungsweise von 


7 


intuitiv aus dem Leben inmitten des chinesischen Volkes gewonnenen Ein- 


“sichten mit großer Gewißheit aufgehellt werden kann. 


Solcher Ereignisse, solcher Niederschläge aus der Lauge chinesisch-völkischer 
Mentalität führt uns die Geschichte Sun Yatsens, die in seinem Vermächtnis 
gipfelt, nicht wenige vor Augen. — Da sahen wir zuerst, wie die Aus- 
einandersetzung mit dem Eindringen westlicher Zivilisation in China zum 
Sturze der Manchu-Dynastie durch Sun Yatsen führte. Seit vierzig Jahren in 
der Tat bildete diese Auseinandersetzung mit dem Westen den Hauptstoff für 
die chinesischen Intellektuellen, und die Wege, die Chang Chitung, Li Hung- 
chang und andere bedeutende Männer der Kaiserzeit dabei fanden und ein- 
zuschlagen kamen, ließen leicht zeigen, daß Sun Yatsens Werden und Wirken 
aus diesem Problem „seiner Zeit und seines Volkes“ herauswuchs, daß seine 
Führerschaft tief in diesem Kulturkampfe seines Volkes wurzelt und daß Sun 
Yatsen keine spontan aufgeschossene politische Figur ist, wie man es manch- 
mal hinstellen möchte und wie es gleichzeitige chinesische Führer, wie es 
Chang Tsolin, Wu Peifu und andere in der Tat sind. 

Die organische Gebundenheit mit dem in China sich neu Gestaltenden gibt 
dem Leben und Wirken und dem Vermächtnis Sun Yatsens die Bedeutung 
und Dauer, während die Streber nach Wiedererrichtung einer selbstherrlichen 
Kaiserherrschaft Rückschläge in Großvaters Zeiten und darum heute unver- 
mögend sind. 

Zwiefach sahen wir Sun Yatsen nach seinem Einzuge in Nanking, wie nicht 
anders als natürlich ist, an dem China innewohnenden Imperialismus scheitern. 
Er scheiterte als völkisch-politischer Reorganisator an den rückschlägigen, im- 
perialistischen Ambitionen Yuan Shikais, und seine technisch-wirtschaftlichen 
Pläne scheiterten an den Reservationen und an der imperialistischen Über- 
schattung Chinas durch die Fremden, an dem „Mächtefinanzsyndikat“ und an 
den „Interessensphären“, durch die die Fremden Chinas wirtschaftliche Ent- 
wicklung unter sich aufgeteilt hatten, und so dem Zugriff Sun Yatsens ent- 
zogen. Den Rest seines Lebens befand sich Sun Yatsen zwischen den Mühl- 
steinen des Imperialismus: des heimischen chinesischen Militarismus und des 
fremden, westländisch-kapitalistischen Imperialismus. 

Aber Yuan Shikai wurde niemals Kaiser, und das Mächtesyndikat ist un- 
mächtig geworden; die Interessensphären sind aufgegeben. Diese Ereignisse 
sind Niederschläge aus der Lauge chinesisch-völkischer Mentalität, die brodelt 
und kocht. 

Die Kaiserkrönung Yuan Shikais wurde verhindert durch den Anmarsch der 
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Truppen Chang Chuns aus der Provinz Honan auf Peking, aber Yuan Shikais 


baldiger Tod gab nur Raum und Chang Chun das Beispiel für die Usurpation 


der Regierungsmacht durch individuelle Machthaber. Erst auf Parteien ge- 


stützt, dann auf nichts gestützt als auf die nackte Gewalt der größeren Regi- 
menter stehen sie auf, diese Selbstherrscher im Namen des Volkes: Tsao Kun, 


Wu Peifu, Chang Tsolin und ein endloser Rattenschwanz kleinerer und kleinster 


Briganten. Sie bekriegen sich und plündern das Volk aus mit dem atavisti- 
schen Schlagworte vom imperialistischen Szepter zu Chinas Wohlfahrt; ein 
wirrer Knäuel politischer Kräfte wälzt sich über das Land, trostlose Ebenen 
wirtschaftlicher Dürre zurücklassend. Das ist das Unvermögen des heimischen 
chinesischen Imperialismus, die Frucht, die aus dem alt-imperialistischen Ideen- 
kreis noch gedeihen kann, in einem China, unter dessen Volk eine neue 
Geistesverfassung brodelt und überkocht. — Das Problem der Zeit und des 
Volkes, die Auseinandersetzung mit dem Einfluß des Westens auf das Leben 
der Chinesen ist nicht mehr ein Problem der Intellektuellen und der Regie- 
renden allein, es ist Problem des Volkes selbst geworden. Was an der Ober- 
fläche getan und gewollt wird, Kriegszüge und politische Winkelzüge der 
chinesischen Machthaber, Angriff und Abwehr der Fremden-Diplomatie in 
China, Rußlands Offensiv-Taktık hinter den Chinesen hervor und gegen die 
fremden Mächte in China, geben phantastische Erstarrungsgebilde, wie flüssiges 
Blei in kaltes Wasser gegossen. In der Tiefe des Volkes, vielfach ganz un- 
bewußt, immer problematisch in der Zielrichtung, aber nur zu wirklich bildete 
sich eine Mentalität, eine Geisteseinstellung, in der die Willkür der sogenannten 
Regierenden erstarrt zu phantastischen Gebilden der Oberfläche. Es ist diese 
Einstellung des Volkswesens, von der Sun Yatsen kurz vor seinem Ende sprach, 
als er sich dahin äußerte, daß er den Tod nicht fürchte, weil seine Lehre 
im Volke bereits wurzle.. Er wußte — Seher, der er war —, daß die Ge- 
schichte Chinas nicht mehr an der Oberfläche gemacht würde, daß die Ge- 
schichte hinfort aus der Tiefe des ganzen Volkes hervorwachsen würde. 

An groß angelegten Plänen, das politische Regime Chinas mit dem Zuge 
einer festen Hand zu fixieren, fehlte es nicht. In der Tat kommt soeben die 
weitest ausholende Kampagne, eine Sowjet-Republik zu schaffen, zu Ende. 

Der Staatsstreich Feng Yuhsiangs, mit dem Tsao Kun von der Bühne ver- 
schwand, und Wu Peifus Macht gebrochen schien, hinterließ Feng Yuhsiang 
nicht stark genug, sich lange der Macht über Peking zu erfreuen. Er mußte 
sich in die Unzugänglichkeit des Nord-Westens, nach Kalgan zurückziehen. 
Politische Winkelzüge und die Drohung von Chang Tsolins größeren Regi- 
mentern veranlaßte ihn bald, seinen väterlich-militärischen Schutz von Peking 
mit guter Miene zurückzuziehen. Chang Tsolins Truppen zogen ein, und wir 
sahen Chang Tsolin immer freier über die Zentralregierung walten, seine 
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2 Macht über Shantung ausdehnen, und schließlich nach den Fremdenkonflikten 
24 vom 30. Mai 1925 seine Truppen zur Wiederherstellung der bürgerlichen 
_ Ruhe in Nanking und Shanghai einziehen. Aber die öffentliche Meinung, 
die Arbeiter und Studenten, die Erbitterung gegen den fremden Imperialismus, 
wie er sich durch die Fremdenniederlassungen breit macht, das aufgebrachte 
 Volkswesen wollten sich nicht zur Ruhe bringen lassen. Der antiimperialistische 
4 Volkswille war nicht nur stark genug, den fremden Mächten Zollautonomie 
für China und Revision aller bestehenden Verträge abzuringen, er wies auch 
' den imperialistischen Druck Chang Tsolins zurück, und unter der Beschuldi- 
gung, daß Chang Tsolin das Land für seine Schutzherren in der Mandschurei, 
für die Japaner erobern wolle, um sich selbst letzten Endes als Kaiser zu ver- 
herrlichen, nahmen Sun Chuanfang von Chekiang und Feng Yuhsiang von 
' Kalgan die Sache des Volkes mit den Waffen auf. Dann revoltierte Chang 
Tsolins General Kuo Sunglin in Shanghaikwan, und die Folge von alledem 
war, daß das Heer Chang Tsolins aus Shanghai und Nanking bis nach Shantung, 
hinein vor Sun Chuanfang zurückwich, daß Chang Tsolins Heerführer aus 
Peking und Tientsin von dem Angriff Feng Yuhsiangs nach Shantung ver- 
sprengt wurde und daß Kuo Sunglin siegreich in die Mandschurei einziehen 
und bis vor Mukden marschieren konnte. 
Zu dieser Zeit der Siege Feng Yuhsiangs Kuo Min Chun (Volksarmee) schien 
» der öffentlichen Meinung ein Stern der Hoffnung, es schien, als ob eine föde- 
ralistische Formgebung der Republik die derzeitig siegreichen Machthaber und 
die unabhängigen Provinzen unter einen Hut zur Wiedervereinigung des Landes 
bringen könnte; und Sowjet-Rußland, das Feng Yuhsiang tatkräftig unter- 
stützte, konnte die größten Hoffnungen haben, bei dieser Reorganisation in 
Regierung und im Volke Sowjet-Grundsätze einzunisten. — Aber die Japaner 
verließen ihren Freund nicht. Japan deckte den Rücken Chang Tsolins durch 
Entsendung von japanischen Truppen nach Mukden „zum Schutze japanischen 
Eigentums in Mukden und in der Eisenbahnzone“, und japanische Strategie 
führte in letzter Stunde die Hand Chang Tsolins zu einem erfolgreichen Ver- 
nichtungsschlage gegen Kuo Sunglins Streitkräfte. So wurde Chang Tsolins 
imperialistische Herrschaft in der Mandschurei noch einmal gerettet. 

Sun Yatsens letzter Aufenthalt in Peking war ein Wendepunkt für Feng 
Yuhsiangs politische Einstellung. Früher ein Anhänger der Anschauungen 
Wu Peifus, bewegte er sich wie dieser in einer konservativen Geisteswelt. 
Konfuzianische Staatsweisheit führte seine politischen Schachzüge, konfuziani- 
sche Ethik sein Verhalten als Beamter des Staates und konfuzianische Be- 
dürfnislosigkeit und Nüchternheit seine Lebensführung, begleitet von konfuzianı- 
scher Disziplin im Heer. Sprüche aus den konfuzianischen Büchern und 
Bilder aus der alt-chinesischen Geschichte bedeckten die Wände der Straßen 


und Kasernen, wo immer das Heer sein Lager aufschlug, konfuzianischer = | 
sollte die Soldaten inspirieren. Man nennt Feng Yuhiang den „christlichen 
General“. Wie weit christliche Ethik sein Innenleben bereichert, können wir | 
nicht sagen. Als Staatsmann und als General steht er vor uns als Kon- 
fuzianer. — | 

Die innige Bekanntschaft mit Sun Yatsens Lehre wurde Feng Yuhsiang 
eine Erleuchtung. Er soll beim Tode Sun Yatsens Tränen der Trauer ver- 
gossen haben, daß er sich mit Sun Yatsen zu spät gefunden habe. — Für 
Fengs militärisch-politische Existenz andererseits war die Begegnung von noch 
größerer Bedeutung, denn er lernte die Einsichten Sun Yatsens kennen über | 
den Wert der Sowjetfreundschaft für die Abwehr der Vorrechte der fremden 
Mächte in China und für die Abwehr des kapitalistisch-industriellen Ein- 
marsches der fremden Zivilisation, die die Lebensführung der Chinesen in dem 
eigenen Lande zu vergewaltigen drohen, und er erhielt die tatkräftige russi- 
sche Unterstützung für den Aufbau und die Verwaltung seines Heeres und 
seiner Provinzen. 

Wir müssen uns diese Umstände vor Augen halten, um die Vorgänge der 
letzten Monate in China recht zu verstehen. Da ist Sowjet-Rußland, das dem 
neuen kriegerischen Nationalismus vor die Tore des imperialistischen Hochsitzes, 
und dem neuen Volksgeist zum Sieg über die fremde Zollbevormundung hilft, 
und dort der Gegenzug der imperialistischen Interessen, der mit kühler Hand 
schachmatt setzt. 

Mit der unsichtbaren Hand der hohen Politik wird dieses chinesische Schach 
gespielt; nur auf einen Augenblick waren die Spieler zu sehen, als Chang 
Tsolin nach einem der Pfänder griff, um die es für die hohe Politik geht. — 
Mit der Forderung von Vorausbezahlung der Beförderungskosten verweigerte die 
Russisch-Chinesische Eisenbahn die Beförderung von Truppen Heilungkiangs 
zum Entsatze Chang Tsolins. Chang befahl militärische Besetzung der Bahn, 
und Moskau folgte dem mit eınem Ultimatum auf sofortige Freigabe, mit 
der Drohung russisch militärischen Einmarsches. Es schien zu Schlägen 
zwischen den Spielern zu kommen. Aber die kühle Besonnenheit in Tokyo, 
wohl geleitet von der Überlegung, daß man zur gegenwärtigen Stabilisierung 
des Yen den Export nach China, der zurzeit ca. 60°, des Gesamtexportes 
Japans beträgt, braucht, und ihn keinesfalls einem Boykott der Chinesen opfern 
darf, ließ die Krisis vorübergehen; Chang Tsolin gab die Bahn frei. — Übrigens 
war das Spiel für dieses Mal gewonnen. Feng Yuhsiang, der Anhängerschaft 
seiner Unterführer vielleicht nicht ganz sicher, vielleicht aus politisch-takti- 
schen Gründen, wer kann es wissen, legte das Oberkommando über die Kuo 
Min Chun-Armeen nieder und zog sich zurück; nach Urga, wie man sagte, 
dann nach Moskau. Die Kuo Min Chun-Heere, von Chan Chungchang und 


WERACTLRITETNTT, 
4 a Te 
W ER 

’ ’ 


AMANN: SUN YATSENS VERMÄCHTNIS a7 


Fi Chinglin in Shantung, vom eeestahdenkn Wu Peifu in Honan,, von 
@ghang Tsolin vom Norden angegriffen bliesen den Rückzug nach Kalgan. Das 
Spiel war für diesmal zu Ende. — Der Gegenzug blieb nicht aus. 
Inzwischen ging noch ein anderer Takt des Konfliktes zwischen dem chinesi- 
schen Volke und dem Westen zu Ende, aber nicht so glücklich für den 
Westen. — Seit dem unglückseligen Morden chinesisch-nationalistischer Propa- 
e gandisten durch die fremden Truppen auf der englischen Niederlassung 
 Shameen in Kanton herrschte Streik und Boykott von Seiten der Chinesen 
gegen Shameen und Hongkong. Ein Exodus der chinesischen Arbeiter aus 
' Hongkong und ein Boykott in Kwangtung eines jeden Schiffes, das Hongkong 
 anlief, legte seit Monaten jeden Geschäftsverkehr der beiden Plätze miteinander 
_ still. Alle ankommenden Waren wurden in Kanton von einem Heer von 
 streikenden Arbeitern untersucht, und was englischen Ursprungs gefunden, 
- wurde konfisziert. Shameen war still wie ein Friedhof; kein Chinese betritt 
seinen Grund; und in Hongkong herrschte fast völliger Geschäftsstillstand 
seit Monaten. — Eine hilflose Niederlage des mächtigen England vor dem 
_ wehrhaften Geiste Sun Yatsens unter den Arbeitern, den Studenten und 
der Regierung Kantons; und hier ersuchte der Imperialismus zum ersten 


Tue 


Male um Frieden in China. — Eine eindrucksvollere Demonstration, uns von 
- dem neuen Volksgeiste, von dem neuen Volkswillen zur Eigenbestimmung 


der Lebensumstände zu überzeugen, kann man nicht fordern. Kanton ist da- 
bei sichtlich aufgeblüht, die Provinz Kwangsi hat sich der Organisation 
Kwangtungs zu einem selbstbestimmenden chinesischen Volksstaat angeschlossen, 
und soeben beginnt sich die Annäherung der Provinzen Hunan und Jünnan 
zu vollziehen; es wächst und breitet sich aus, das Vermächtnis Sun Yatsens. 
Und es griff nach dem großen Yangtse-Becken über. 

Was ist nun mit wenig Worten dieser neu erwachte Volksgeist, der Geistes- 
zustand, in dem das chinesische Volk der westlichen Zivilisation und ihrer 
Ausbreitung in China begegnet, abgesehen und außerhalb von der politischen 
Abwehr der Vorrechte der Fremden in China, des fremden politischen Im- 
perialismus, wie es die Chinesen heute nennen? 

Da ist zuerst die konfuzianische Ethik, eine Ethik, die dem Starken befiehlt, 
den Schwachen zu schützen. Eine Ethik des Rechtes der Schwachen an den 
Starken, die heute noch aus der alt-chinesichen Kultur das chinesische Volk 
bewegt und zu einem hochstehenden Volke, zu einem Volke gemütstiefer 
Weltanschauung macht, dem die westliche Ethik der Macht, wo der Starke 
herrscht über den Schwachen, wo der Schwache sich wehren mag so gut er 
es vermag, wo „gut“ ist, was „Nutzen“ schafft, dem diese kalte, mechanisti- 
sche Ethik des Alltags verhaßt ist aus seiner inneren Natur heraus, dem alle 


Folgen aus dieser materialistischen Weltanschauung, die in seine Lebensführung 
17 
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eingreifen, Unrecht sind. Der Chinese will von seinem althergebrachten Recht, 
von seiner oralen Rechtsverhandlung, von seiner Rechtsprechung nach 
intuitivem, natürlichem Gerechtigkeitsempfinden des Richters nicht abweichen 
zu unserem westlichen geschriebenen Advokatenrecht mit seinem Rechtsurteil, 
‘das mechanisch, ohne Anschauung sentimentalen Gerechtigkeitsempfindens, aus 
Auslegung von Gesetzesparagraphen entsteht, sozusagen ex machina entsteht. 
In der konfuzianischen Ethik des chinesischen Volkes haben wir einen tier 
empfundenen Antagonismus gegen westliche Weltanschauung, gegen westliches 
Rechtswesen, gegen westliches Fühlen, zu dessen Bewußtsein große Schichten 
des Volkes erwachten. Das ist der Grund, aus dem Ost und West sich inner- 
lich nicht verstehen können. — 

Wer China und chinesisches Leben vor ı5 Jahren, selbst nur vor zehn Jahren 
kannte und heute wieder sieht, wer die Wandlungen beobachtet, die die west- 
lichen Einflüsse in den Zentren Chinas im Alltagsdasein aller Klassen, selbst 
des niedersten Kulis hervorbrachten, der versteht auch das Auffahren der 
Kräfte, gegen die die westliche Zivilisation jetzt anprallt. — Wenn die inner- 
licheren, ethischen Momente vorzüglich den gebildeten, nachdenklichen Chinesen 
bewegen, so treffen den geringen Mann nicht weniger die wirtschaftlichen 
Anstöße. Die Lebenshaltung der Taglöhner und der handwerkenden Klasse 
ist nicht besser, aber teuerer geworden; der Reis, der früher 6 Dollar per 
Picul kostete, kostet heute ı2 Dollar; das Tempo des Lebens muß um so viel 
beschleunigt werden. — Empfindet der Besitzende die steigende Unentrinnbarkeit 
vor der westlichen materialistischen Lebensauffassung, so fühlt der geringe Mann 
die wachsende Rastlosigkeit, die wachsende Hast in der Erringung der Lebens- 
notwendigkeiten; die Geruhsamkeit des Daseins, die früher das größte Gut in 
seiner Dürftigkeit war, beginnt ihm zu entfliehen. Diese schärfere Anspannung, 
die Lebensnotdurft zu befriedigen, die sich dem Industrialismus nähernden 
Erwerbsbetriebe tragen dazu bei, die altgewohnte Lebensweise zu stören; nicht 
ausbleibende Überfüllung der Wohnstellen am Arbeitsplatze, der Gebrauch 
rascherer Verkehrsmittel verstärken einerseits die Klassengegensätze und zer- 
reißen anderseits die Familien und tragen Unrast und Demoralisation im Ge- 
folge unter das gemeine Volk, das früher zwar auch arm war, aber in seiner 
Familienpflege ethischen Halt besaß und glücklicher war. Die westlichen 
Ideen von Heirat und Scheidung greifen mit gleichem Effekt in das Familien- 
wesen der besitzenden Klassen. Mit Sorgen sieht der chinesische Hausvater 
allenthalben die Zerrissenheit des Daseins, vor der ihn konfuzianische Weis- 
heit bewahrt hat, die zersetzende Wirkung der fremden Zivilisation und fühlt, 
so wie die Arbeiterklasse auch, noch das spärliche Erdenglück, Menschen 
untereinander zu sein, entfliehen. 


Alle diese Momente erregen Kräfte, die sich geltend machen, und von denen 
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_ bereits hier und dort die Ausbreitung der westlichen Zivilisation zurückprallt. 
— Sun Yatsen erkannte das Unglück, das seinem Volke von außen drohte, 

bei aller Anerkennung der Tatsache, daß China die westlichen wissenschaft- 

"lichen und technischen Errungenschaften als solche braucht. Er dachte über 
die Wege und Mittel nach, die sein Volk aus dem Dilemma der westlichen 
Zivilisation gegenüber erlösen könnten, und vermachte dem Volke die Maß- 
nahmen, die in seiner Lehre gipfeln: der Erziehung der Chinesen zur Selbst- 
bestimmung mittels eines völkischen Regimes, wozu Befreiung von der Über- 
schattung durch fremde Mächte, Befreiung von aller imperialistischen Nötigung 
im Innern und von außen und ungewöhnliche Steigerung der persönlichen 
Rechte und Freiheiten aller zur Mitgestaltung an den 
_ Daseinsbedingungen zu erringen sind. 

China befindet sich in einem ae aber nicht in einem Durch- 
gangszustande zur endgültigen Absorption der westlichen kapitalistisch-in- 
dustriellen Zivilisation, sondern in einem Übergangsstadium zur kriegerischen 
Abwehr des aus dem Westen kommenden, seinen alten, geistigen Menschheits- 
hochstand bedrohenden und seine Daseinseigenart versklavenden, mechanisti- 
schen „Fortschrittes der Menschheit“. Wie die Chinesen die große Mauer 
um ihr Land zogen zur Abwehr der mongolischen Barbaren, so errichteten 
* sie die neue chinesische Zollmauer um ihr Reich, und wir mögen ruhig an- 
, erkennen und zugeben, daß China unserer westländischen Zivilisation und 
ihrer kapitalistischen Ausschlachtung keineswegs schön eingeebnet überlassen 
ist, sondern daß China im Begriffe steht, seine eigenen Daseinsformen, sein 
eigenes Volksglück zu schmieden. 


ALBRECHT FREIHERR VON PÖLNITZ: 
DIE NATIONALE STAATENENTWICKLUNG IN 
SPANISCH-SÜDAMERIRA I 


2. Freiheitskriege und Unabhängigkeit. 


Die Befreiung Südamerikas ist nicht so sehr durch den schweren Druck, 
den die spanische Herrschaft auf die Kolonien ausübte, noch durch ein anderes 
Moment politischer Notwendigkeit veranlaßt worden; sie ist vielmehr die Folge 
fremder Ideen, die jugendlich-nationale Begeisterung in die Tat umsetzte. 

Den äußeren Anstoß zur Befreiungsbewegung gaben allerdings die politischen 
Umstände Europas, im besonderen aber die Engländer. 

Joseph Napoleon war ı808 König von Spanien, dieses ein Vasallenstaat 


Frankreichs und dessen Bundesgenosse im Kampfe gegen England geworden. 
17° 
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Nachdem schon 1805 = Trafalgar die spanische Armada vernichtet er 
war, war Spanien die Verbindung zu seinen Kolonien abgeschnitten, was deren 
Treueverhältnis zum Mutterlande aufhob. j 

Die Engländer hielten nun den Zeitpunkt für gekommen, wo sie sich leichter 
Weise des herrlichen spanischen Überseebesitzes zu bemächtigen hofften, 
landeten 1806 tausendfünfhundert Mann in der Nähe von Buenos Aires und 
besetzten dieses fast mühelos, da die ganze spanische Besatzung mit dem 
Gouverneur landeinwärts geflüchtet war. Zwei Monate später wurden die 
Engländer aber wieder herausgeworfen und aufgerieben. Durch die Nieder- 
lage erbittert, landete England im Jahre darauf, 1807, ein bedeutend stärkeres 
Korps von 12000 Mann im heutigen Uruguay. Montevideo war bald ge- 
nommen und man ging gegen Buenos Aires vor. Aber auch dieses zweıtemal 
gelang es den kolonialen Freischaren — wohlgemerkt: nicht der auch diesmal 
verschwundenen regulären spanischen Armee! —, die Engländer zu besiegen. 
Fast die ganze Armee wurde gefangen genommen und dann gegen Räumung 
von Montevideo freigelassen. 

Die Engländer figurierten so, ohne es zu wollen, als die Lehrmeister der 
La Plata-Bewohner. Sie hatten den Kolonisten die Schwäche der spanischen 
Besatzung gezeigt und ihre eigene Kraft vor Augen geführt, hatten ihnen ferner 
gezeigt, wieviel günstiger sich. ihre Existenz gestalten könnte, wenn sie sich 
an den Welthandel anschlössen. Das englische Korps hatte nämlich auf seinem 
Küstenmarsch sofort überall Schlachthäuser eingerichtet, sowie nach Möglich- 
keit Vieh und tierische Produkte aufgekauft und nach der Heimat verfrachtet 
und dafür Preise bezahlt, die den durch das spanische Handelsmonopol bis 
zur letzten Stunde von der Außenwelt abgeschnittenen La Plata-Bewohnern 
geradezu phantastisch erschienen. 

Damit war, nachdem die Geister bereits erwacht und die eigene Kraft er- 
probt worden war, auch die letzte Prämisse für die nationale Erhebung ge- 
geben: Die wirtschaftliche Freiheit lockte mit Vorteilen aller Art. 

Nach der Abdankung des Königtums, nachdem Spanien mehr und mehr 
unter die Herrschaft der Franzosen gekommen war, begann man 1810 im 
heutigen Argentinien mit der Errichtung selbständiger Verwaltungen. Zu- 
nächst erfolgte dies allerdings im Namen Ferdinands VII. und im besten Ein- 
vernehmen mit den spanischen Gouverneuren. Aber es stand zu erwarten, daß 
diese Mäßigung nicht anhalten werde. Tatsächlich wurde wenige Monate 
später in Tucumän in einem „Rancho“, der heute durch einen Freiheitspalast 
überbaut ist, von jugendlichen Heißspornen die „Repüblica Argentina“ aus- 
gerufen, worauf man, am „25 de Mayo 1810“, dem heutigen Nationalfeiertage 
Argentiniens, auch in Buenos Aires die ddp proklamierte. 

Die Flammen der Freiheit griffen sehr schnell auf ganz Südamerika über 
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und da der Bruch mit der spanischen Herrschaft nun einmal vollzogen war, 


7 ‚konnte die Auseinandersetzung mit den Truppen des Vizekönigs nicht länger 
vermieden werden. Diese waren allerdings schwach und konnten auf Unter- 
stützung seitens Spaniens nicht rechnen. Dafür fehlte es den Freischaren aber 
= ebenso an Übung und Ausbildung wie an erprobten Führern, die der großen 
Aufgabe sittlich wie geistig wirklich voll und ganz gewachsen gewesen wären. 


Zunächst begannen die Kämpfe getrennt in Nord und Süd, während Peru, 
_ die Mitte, wo der Vizekönig residierte, sich noch ruhig verhielt. Vizekönig 
 Abascäl operierte äußerst geschickt, indem er die Freiheitsbewegung, so lange 


es irgend anging, als einen inneren Krieg behandelte, in dem er sich auf die 


_ Seite der Spanier stellte. Durch diese Taktik gelang es ihm, obgleich seine 


Truppen ı811 bereits aus Argentinien und Venezuela hinausgedrängt worden 
- waren und er in Chile über reguläre Truppen überhaupt nicht verfügte, 1812 


u 


den Freischarengeneral Bolivär entscheidend zu schlagen. In der Folge ver- 
ebbte in Venezuela, Bolivien und Chile die revolutionäre Bewegung in erfolg- 
losen und verlustreichen Bandenkämpfen. 

Trotzdem wäre die Revolution wohl damals schon Sieger geblieben — 1813 
hatte Boliväar von Columbia aus Venezuela bereits wieder zurückerobert! — 


“ wenn nicht die inzwischen völlig veränderte Lage in Europa Spanien erlaubt 


‚ hätte, Truppen nach Südamerika zu werfen. Der amerikanische Krieg war 


zwar im kriegsmüden Spanien durchaus unpopulär, aber die Veteranen von 
den napoleonischen Schlachtfeldern schlugen sich in der neuen Welt vorzüg- 
lich und brachten für Spanien nochmals vorübergehend den Umschwung. 
ı814 wurde Bolivär bei La Puerta zum zweitenmal geschlagen, die südlichen 
Revolutionsscharen bei Rancagua aufgerieben. Chile und Venezuela kamen 
durch diese Siege wieder in die Hände der Spanier. 

Die Jahre 1815/16 stellen den Höhepunkt der „Reconquista“, der spanischen 
Wiedereroberung, dar. Zugleich aber ließen sie die spanische Herrschaft erst 
richtig als Gewalt- und Fremdherrschaft erkennen und lösten so nur eine noch 
stärkere und nachhaltigere national-amerikanische Gegenbewegung aus. 

Die Entscheidungskämpfe, dıe nun folgten, gingen von Argentinien aus, wo 
General Martin ein Heer nach europäischem Muster aufs sorgfältigste durch- 
gebildet hatte. Mit diesem überschritt er 1817 die 6000 m hohen Anden und 
schlug bei Chacabuco in Chile die Spanier. In den gleichen Tagen besiegte 
sie auch Bolivär in Nordperu. Entscheidend jedoch waren diese Siege noch 
nicht. Nochmals bekamen die Spanier frische Truppen aus der Heimat. Aber 
ı818 wurden auch diese von San Martin vor den Toren Santiagos, bei Maipu, 
geschlagen und fast völlig vernichtet. Nun galt es noch Lima, den Kern der 
spanischen Herrschaft, zu treffen, dann war Südamerika südamerikanisch. 

Während in allen Ecken Südamerikas der Krieg im Kleinen weitergeführt 
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wurde, kehrte San Martin mit der eigentlichen Armee nach Buenos Aires zu- | 
rück, wo er diese ergänzte und frisch ausrüstete. ‚Nachdem eine Verständigung 
mit Bolivär, der im Norden stand, über den gemeinsamen Angriff auf Peru 
endlich zustande gekommen war, und nachdem Lord Cochrane im Dienste der 
Freiheitskämpfer die spanische Flotte im Pazifik zerstört hatte, konnte man 


zum Endkampf schreiten. 

San Martin durchquerte mit seinem Heere halb Argentinien und Bolivien, 
die tropischen Täler und eisigen Höhen der Cordilleren, und erreichte Herbst 
ı819 das peruanische Hochland. Dort oben stand das Heer in Erwartung 
Bolivars drei Jahre lang. Denn Bolivär, der 1819 Golumbien, 1821 Venezuela 
und ı822 Ecuador befreit hatte, erschien erst 1823 in Peru. Vor den nun- 
mehr vereinigten Heeren San Martins und Bolivärs wichen die Spanier dauernd 
zurück. Endlich, 1824, gelang es den vereinigten Freiheitsarmeen, den Gegner 
bei Ayacucho zu stellen und völlig zu zertrümmern. Angesichts derselben 
Berge, in denen rund 300 Jahre vorher die Spanier das Inkavolk besiegten, 
fand die spanische Herrschaft über Südamerika ihr Ende! Kurz nach ihrem 
Siege zogen Bolivär und San Martin in Lima ein und entthronten den spa- 
nischen Vizekönig. 

Damit war Südamerika frei vom fremden Joch: Daß es zu dieser Leistung 
— es gab keinerlei Straße und keinen Telegraph; Tausende von Kilometern 
mußten durch Steppe und tropischen Wald zurückgelegt, die ödesten, höchsten 
Gebirge überschritten werden — wirklicher Helden und echter Führer be- 
durfte, das wird keiner bezweifeln, der je durch jene Länder und Gegenden 
kam. Und daran ändert auch das mitunter etwas komisch anmutende, theatra- 
lische Pathos nichts, mit dem heute die Nationen Südamerikas ihre Befreiung 
verehren. 

Es gibt daher für Ausländer keinen besseren Weg, sich in Südamerika miß- 
liebig zu machen, als die Freiheitshelden „Indianergenerale mit Feldwebel- 
qualitäten“ zu bezeichnen, was ehemalige Angehörige glorreicher Armeen mit- 
unter zur Hebung des eigenen Ruhmes tun zu müssen glauben! — 

Leider endeten nur die beiden größten Männer jener Zeit — Jose de San 
Martin, dessen Bild heute die argentinischen Briefmarken ziert und nach dem 
jetzt dortzulande Hotels und Sportplätze benannt sind, sowie Bolivär, der 
Bolivien den Namen gab — ım Elend. Bolivär wurde, wahrscheinlich zu Un- 
recht, monarchischer Gelüste bezichtigt und mußte jeder weiteren Teilnahme 
am Staatsleben feierlich entsagen; San Martin wurde durch Intriguen politi- 
scher Kinder, deren Wünschen er sich widersetzte, nach Europa verbannt. 
Er starb 1850 in Boulogne, wo er täglich ans Meer wanderte, „das Land der 


Sehnsucht“ — sein Land in des Wortes vollster Bedeutung — „mit der Seele 
suchend*. 


” 
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Bolivar und San Martin hatten es in der Hand gehabt und sich auch mit 
der Absicht getragen, ganz Südamerika mit Ausnahme des portugiesischen und 
auch bereits autonomisierten Brasiliens in einem Staatenbunde zu vereinen. 
- Wohl hatten zwischen 1810 und ı821 die heutigen Staaten sich bereits fast 
alle für unabhängig erklärt, aber dies hatte Geltung erst nur gegenüber Spanien 
und berührte noch nicht die Beziehungen zueinander. Sobald nun aber der 
Einfluß der beiden überragenden Staatsmänner an Macht verlor, gaben sich 
‘die Länder eigene, der nordamerikanischen mehr oder minder ähnliche Ver- 
- fassungen und grenzten sich als souveräne Staaten gegeneinander ab. 

In auffallender Weise fielen die neuen Landesgrenzen vielfach mit den 
Grenzen ehemaliger, inkaischer Wirtschaftsprovinzen, beziehungsweise solcher 
Staaten zusammen, die das Inkareich sich selbst erst in neuerer Zeit einver- 

_ leibt gehabt hatte. Außerdem hielt sich die Scheidung an die Naturgegebenheiten: 
Die von den Inkas zuletzt eroberten Hochländer von Ecuador und Columbien 
wurden wieder Hochlandstaaten, trotz gewisser vorandiner Landgebiete, die 
ihnen im Osten zugeschlagen wurden. Das Stromgebiet des Orinoko wurde 
Venezuela, das des Rio Paraguay und des oberen Päränä der neue Staat 
Paraguay. (Die Gebiete von Venezuela wie von Paraguay waren dem Inka- 

“ reich nie völlig eingegliedert, sondern nur tributpflichtig gewesen.) Die Grenzen 

 Chiles deckten sich ziemlich genau mit denen des langgestreckten Bergreichs 
und westlich vorgelagerten Küstenstrichs der einstmaligen Araukanerstaaten. 

Aus dem Stammland der Inkas, Peru, gingen zwei Staaten hervor, das heutige 

Peru und Bolivien. Auch diese Trennung war bereits früher gegeben und 

durch die Verhältnisse bedingt. Schon das Inkareich hatte, wenngleich es 
auch — da es nur den Landverkehr kannte — von einem zentral gelegenen 

Mittelpunkt aus beherrscht werden konnte, an politischem Einfluß nach den 

westlichen, noch mehr aber den östlichen Tiefländern wesentlich nachgelassen. 

Die Spanier spalteten daher schon bald nach ihrer Ankunft um der leichteren 

Verwaltung willen Peru in zwei Provinzen. Die westliche, die sich begreif- 

licherweise bald zusehends maritim orientierte, wurde zum heutigen Peru, 

während aus der Provinz „Alto Peru“, die das östliche Hochland umfaßte und 
ein kraftvolleres Einwirken auch auf die Urwaldniederungen des Ostens er- 
möglichte, der Staat Bolivien hervorging. Ähnlich wie Bolivien wurde auch 

Argentinien vom Westen her über die Anden erschlossen. Da jedoch das 

gleichzeitig in Besitz genommene Stromgebiet des La Plata, das rasch zum 

Kernpunkt des politischen Lebens geworden war, das Interesse mehr über See 

nach Osten lenkte, blieb das zwischen den alten westlichen Kolonisations- 

zentren und dem La Plata liegende, ausgedehnte Pampagebiet lange Zeit ohne 

Bevölkerung. Es wurde erst sehr spät, großenteils erst infolge der Wirt- 

schaftskrisen der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, besiedelt. Der 


& 
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letzte Staat, der sich autonomisierte, war 1828 (die Republik östlich des) Uru- 
guay. Dieser Staat verdankt seine politische Formgestaltung allein der Rıvalıtät 


zwischen Argentinien und Brasilien. General San Märtin sowie Don Pedro I. hatten 


beide vergeblich versucht, es mit Waffengewalt ihren Ländern anzuschließen. — 1 


Dadureh, daß die Revolution nicht durch eine lange Schule harter Unter- 


drückung hatte gehen brauchen, fehlten den jungen Staaten, als die Freiheit 
errungen war, die Kenntnisse und Kräfte, die zu ihrem inneren Ausbau un- 
erläßlich waren; an die Stelle des bisherigen Staatswillens trat zunächst die 
bloße Verneinung, d. h. die Anarchie. 

Daß diese in einzelnen Staaten recht lange währte oder, unterbrochen von 
Bürgerkriegen und Diktaturen schlimmster Art, im Laufe des 19. Jahrhunderts 
mehrmals noch wiederkehrte, ist wenig erstaunlich, da auch die Verfassungen 
nicht mit einem Schlage den letzten und völligen Ausgleich aller Rassen und 
Kasten bringen konnten und der spanische Aristokrat, nur an ein Treuever- 
hältnis zu König und Kirche gewohnt, den höchsten Vertretern des neuen 
republikanischen Staates sich innerlich lange nicht unterzuordnen vermochte. 
Auch brachten die Gegensätze zwischen den rasch aufstrebenden Seestädten 
einerseits und den konservativen, altspanischen Kulturzentren des Landesinnern 
andrerseits in manchen Staaten bald reichlichen Zündstoff für neue Kämpfe, 
aus denen für ganz Südamerika um so schwerere Gefahren erwuchsen, als die 
Kreolenbevölkerung der Städte damals jederzeit bereit war, sich mit den 
Indianern zu irgendwelchen Gewalttaten zu verbünden. 

Daß die Länder aus all diesen schweren Krisen zu verhältnismäßiger Ruhe 
und wirtschaftlicher Entwicklung überhaupt kommen konnten, verdanken sie 
großenteils einer Reihe hervorragender Staatsmänner, deren Durchschnitt dem 
Durchschnitt europäischer sicher gleichgestellt werden kann. — 

Abgesehen von Bolivien und Peru, denen in der Mitte des ıg. Jahrhunderts 
von Chile große Küstengebiete abgenommen worden sind, zeigt die politische 
Karte Südamerikas heute im großen und ganzen das gleiche Bild, wie etwa 
um 1830. Daß sie sich in absehbarer Zeit verändert, ist nicht zu erwarten. 
Die Tendenzen für eine südamerikanische Staatenvereinigung wie für eine 
Vormachtstellung eines Einzelstaates sind gleich schwach, so lange allen noch 
mehr oder weniger der Charakter des Kolonialstaates anhaftet, den sie nicht 
eher abstreifen können, als bis eine industrielle Eigenentwicklung sie wirt- 
schaftlich von Europa unabhängig gemacht haben wird. Für eine solche 
Eigenentwicklung hat Brasilien dank seiner reichen Bodenschätze, Argentinien 
dank seines günstigen Klimas und Chile dank einer hervorragend tatkräftigen Be- 
völkerung im Vergleich mit den anderen Staaten Südamerikas besonders gute Aus- 
sichten, wenn auch alle drei Länder in ihrem Fortschritt durch einen großen Pro- 
zentsatz indolenter Mischlingsbevölkerung verschieden stark gehemmt werden. — 
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ALBERT VON HOFMANN: 
Be MILITÄRISCHE SAMMELPLÄTZE UND IHRE AUSWIRKUNG 
AUF DIE MITTELALTERLICHE GESCHICHTE 


Die Versammlungen der alten germanischen Landgemeinden haben zwei 
. verschiedenen Zwecken gedient, friedlichen Beratungen und dem Beschluß des 
 Auszugs in den Krieg. Aus diesen verschiedenen Zwecken aber keimt alsbald 
ein trennendes, die ursprüngliche Einbeitlichkeit dieser Versammlungen aus- 
einanderreißendes Element. Das Ding, welches der Heerfahrt vorausgeht, steht 
" anter anderen Bedingungen als die Versammlung, welche nur der Rechts- 
- pflege dient. 

Das Ding zur Sammlung des Heers entspricht einem gebotenen Ding, zu 
dem nur pflichtig ist, wer dazu aufgeboten wird; dem gebotenen Ding ganz 
allgemein tritt gegenüber das echte Ding, welches als Gerichtsversammlung 
die ganze Volksgemeinde umfaßt und für alle bindend ist. 

Steht die Zeit der friedlichen Tagung ein für allemal fest, so richtet sich 
der Termin der kriegerischen Tagung nach der Zeit des geplanten Heereszugs: 
Und ebenso ist es mit dem Ort. Das echte Ding kann nicht an jeder Stelle 
gehandhabt werden. Die Malstätte ist von haus gottgeweiht, und kein Graf 
kann sie ohne weiteres verlegen. Anders ist es bei gebotenen Dingen, die 
militärischen Zwecken dienen; es liegt in ihrer Natur, daß die Sammelplätze 
hier verschiebbar sind. Der Sammelplatz des Heeres liegt zweckmäßig immer 
möglichst geschützt und zugleich möglichst nahe am Feind. Wenn der frän- 
kische Markgraf überall das Ding hegen kann, so zeigt sich hierin, daß die 
Verwaltung der fränkischen Marken im Gegensatz zu den Stammesländern 
rein militärisch ist. Ist es aber der König selbst, der die Heeresversammlung 
befiehlt, so wird schon hierdurch der Platz derselben von jedem Herkommen 
frei. Der fränkische König ist an keinen Dingplatz gebunden. Er spricht 
auch Recht, wo er gerade ist, oft an dem Aufgang der Burg, in der er gerade 
weil. Vor den Burgtoren und den Toren der ältesten Städte liegt die 
Richtstätte im Sinne des Spruchs sowohl wie auch seiner Exekution. 

Endlich bringt aber der kommende Kriegszug dadurch, daß vielleicht ein 
Herzog, später der König selbst an die Spitze der Kriegsmannschaft tritt, not- 
wendig auch rechtlich neue Verhältnisse mit. Vor dem Feldzug tritt das Heer 
unter einen Befehl, der vorher nicht war, weil das Heer eben auch vorher 
nicht war. Es findet zugleich mit der Versammlung eine Neubildung der Be- 
fehlsverhältnisse statt. Diese Kombination hat sich eigenartig bis heute er- 
halten in dem Begriff der „Vergatterung‘“. Sprachlich erinnert das Wort an 
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Versammeln und Hegen zugleich. Das Wesen der militärischen Vergatterung 
ist aber der Kommandowechsel. Trat im alten Heer z. B. die große Wache 
in Berlin auf dem Kasernenplatz an, so erklang vor dem Abrücken das eigen- 
tümliche, kurz abgerissene Trommelsignal „Vergatterung“. In diesem Augen- 
blick traten die Wachen aus dem Regimentsverband heraus und hinüber unter 
das Kommando des Gouvernements Berlin. — 

Wir sehen also, wie sich zeitlich,- örtlich und rechtlich der militärische 
Sammelplatz allmählich scheidet von dem geweihten Platz des echten Dings. 
Die militärischen Sammelplätze haben die Tendenz, andere Plätze zu werden 
als die, auf denen von altersher das echte Ding gehalten wird. Hier wird die 
Dingstätte unter Förmlichkeiten durch Ziehen von Schranken und Seilen ge- 
hegt. Von den Schranken kommt die Bezeichnung Schranne, die in Bayern 
üblich war. In Schwaben heißt die Schranke para und nach einer bestimmten 
para heißt bei den Alemannen gelegentlich der ganze Gau. Am bekanntesten 
ist die Bertoldsbar zwischen Schwäbischer Alb und Schwarzwald. 

Der militärische Sammelplatz liegt in ältester Zeit immer nahe am Feind, 
denn die Kriegsfahrten müssen kurz und überraschend sein. Später, unter 
größeren Verhältnissen liegen die Sammelplätze am Ausgangspunkt wichtiger 
Straßen. Die Polenfahrten der deutschen Könige nehmen zum Beispiel ihren 
Ausgang von Leitzkau-Magdeburg oder von Halle-Merseburg. Der romfahrende 
deutsche König sammelt sein Heer an der Stelle, wo er die via Aemilia be- 
tritt. Mit den sich erweiternden Grenzen schieben sich auch die militärischen 
Sammelplätze vor. Sowie sie auf Markgebiet kommen, sind sie an sich be- 
wegungsfrei. Schließlich aber kommt eine Stelle, wo die weitere Verschiebung 
durch natürliche Verhältnisse ihr Ende findet. An solchen Stellen tritt eine 
natürliche Stauung ein und neue Momente treten zu der alten Idee des Sam- 
melplatzes hinzu. An solchen Punkten entstehen wichtige Plätze, vor allem 
Sitze von militärisch gewordenen Dynastien. Auch Reichsstädte finden wir an 
solchen Plätzen. Dortmund, die einzige Reichsstadt Westfalens, geht darauf 
zurück, daß sich hier die große Straße von Sachsen nach dem Rhein vor dem 
Emscherbruch gabelt. Von den Weserbergen her war ein militärischer Sam- 
melplatz weiter nicht vorzuschieben. 

Bemerkenswert ist, wie sich die sächsischen Sammelplätze ostwärts vor- 
schieben gegen das Slavenland. Die Bewegung geht hier von der Aller, dem 
eigentlichen Sachsenfluß, über die Wasserscheide zwischen Weser und Elbe, 
bis sie Halt macht vor den großen Elbübergängen von Artlenburg und Lauen- 
burg. Die genannte Wasserscheide wurde in unserer Zeit typisch durch den 
Truppenübungsplatz Munster und den Schießplatz bei Hösseringen charak- 
terisiert. 


Kommt man Örtze aufwärts von der Aller her, so finden wir südlich des 
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Truppenübungsplatzes von Munster vor der Wasserscheide die Hermannsburg, 
eine Burg, die ihren Namen nach Hermann Billung trägt und ohne Zweifel 
zu seiner Zeit ihre militärische Bedeutung schon mehr oder weniger hinter 


- sich hatte. Wahrscheinlich war an der Wasserscheide ein alter sächsicher 
Sammelplatz. 


Bei Hösseringen weiter östlich finden wir einen sächsischen Dingplatz, auf 
dem die Lüneburgischen Stände noch bis zum Jahre ı635 tagten, bis dann 
die während des Krieges überhand nehmenden Wölfe zwangen, die Tagungen 
nach Celle zu legen. Der Platz geht in vorlüneburgische Zeiten zurück. Auch 
hier finden wir eine Billunger Burg, indes sie bedeutet einen Fortschritt, denn 
sie liegt auf der anderen Seite der Wasserscheide nach der Elbe zu. Eigen- 
tümlich ist ihr Name. Sie heißt Suderburg, obgleich sie nicht südlicher als 
die Hermannsburg liegt; entweder gehört die Suderburg daher einem ganz 
anderen Burgenkreise an, oder sie ist später umgetauft. Die Suderburg ist 
tatsächlich die südlichste Burg einer fertigen Ilmenaulinie, die sich gegen das 
Slaventum legt. Vor dieser Linie liegt die Göhrde, welche ein großes Schlacht- 
feld auf der Grenze zwischen Sachsen und Slaven war. Von Hösseringen ab- 
wärts kommt man an die Stelle, wo die Quellbäche der Ilmenau sich ver- 
einigen. In Ülzen, welches hier liegt, steckt der Stamm Old. Weiter ab- 
wärts finden wir einen Billungischen Flußübergang bei der Burg Bienenbüttel, 
in deren Nachbarschaft sich eine Wichmannburg — Wichmann, der Bruder 
Hermann Billungs — erhob. Unten in Lüneburg endlich macht die Bewegung 
Halt. Der Platz zeichnet sich aus durch eine hervorragende natürliche Burg- 
stelle, den Lüneburger Kalkberg, und er liegt gegenüber den Elbübergängen 
von Lauenburg und Artlenburg. Ein natürlicher Reichtum dieses Platzes sind 
seine Salzquellen, welche die uralten Namen Bernding und Eying führen. Der 
Platz muß aber lange rein militärisch geblieben sein, sonst hätte in seiner 
unmittelbaren Nachbarschaft nicht eine große Handelsstadt entstehen können, 
Bardowik. Aber als Bardowik im Jahre ı189 von dem heimgekehrten Hein- 
rich dem Löwen zerstört wurde, wurde Lüneburg der erste Erbe von Bardo- 
wik. Die große kommerzielle Bedeutung der Ilmenaumündung lag darin, daß 
hier ein natürlicher Umschlag zwischen Ost und West möglich war, da die 
Elbe durch den Stecknitzkanal (seit 1395) Verbindung mit der Trave besaß. 

Indes Lüneburg trennte sich von der Dynastie, und die dynastischen Macht- 
zentren wurden in rückläufiger Bewegung über die Wasserscheide zurückver- 
legt (Celle und Hannover); der Zusammenschluß von Lübeck und Hamburg 
im XIV. Jahrhundert schloß Lüneburg vom großen Handel aus. — 

Ein wichtiger sächsischer Dingplatz ist ferner zu erwähnen auf der holstei- 
nischen Wasserscheide zwischen Eider und Stör; es ist die Gegend, in welcher 
Vicelin später das Kloster Neumünster gegründet hat. Das Kloster hier ist 
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die Quittung auf eine militärische Vergangenheit. Die feste Ostflanke der ver- | 
sumpften Eiderlinie verkörpert sich später in Kiel. 

Dem nach Norden sich wendenden Dingplatz der Sachsen in Holstein ent- 
spricht in Schleswig südwärts gerichtet genau der einzige Durchgang, der 
zwischen der Schlei und der versumpften Treene offenbleibt. Auch hier sehen 
wir eine Wasserscheide und an ihr wahrscheinlich einen alten militärischen 
Sammelplatz. Die Stelle wird früh künstlich gesperrt. Die Sperre bildet das 
uralte Danewerk. Nördlich von dieser Stelle werden die Wasserscheiden weit 
gegen die Ostsee hinübergedrückt und Vormärsche von ihnen aus südwärts 
laufen sich blind an der Schlei. 

Schleswig wie Holstein haben demnach gegeneinandergekehrte, sich ge- 
wissermaßen überschneidende Glacis, je nachdem man sie bis zur Eider rechnet 
oder über diese hinaus. Schleswig und Holstein verzahnen sich gewissermaßen 
gegenseitig in diesen Glacisgebieten, deren besondere Klammer wieder der 
Eiderübergang Rendsburg ist. 

Nimmt man als primäre militärische Grenzlinien für Schleswig die Treene 
und Schlei, für Holstein die Eider, so liegt zwischen beiden Ländern ein 
doppelseitiges Land, denn es ist Südglacis von Schleswig und Nordglacis von 
Holstein zugleich. Hier entstand die deutsche Mark Schleswig im Jahre 934. 
Als diese im Jahre 1027 von Konrad II. abgetreten wurde, war die notwendige 
Folge hier eine entsprechende dänische Mark. Die eine Lösung geht auf 
Kosten des Deutschen Reichs, die andere auf Kosten Dänemarks. Die Natur 
ist es, die hier der späteren Realunion beider Gebiete den Weg geebnet hat, 
da eine klare Grenzbildung nicht möglich war. Eine ähnliche Gegenüber- 
stellung feindlicher Dingplätze finden wir an der sächsisch-friesischen Grenze. 

Da, wo die Hunte ihr Knie macht, wird sie zugleich von einem Geestrücken 
gequert. So entsteht hier ein Straßenkvoten und ein Hunteübergang zugleich. 
Die Ammerburg, die hier lag, ist die alte Volksburg des Ammerlandes. Die 
Ammerburg steht auf Sachsenboden und ist die spätere Oldenburg. Sehr wahr- 
scheinlich war hier auch eine Dingstätte. Ein Platz des Donarkults in der 
Nähe des heutigen Oldenburg ist bekannt. 

Der Oldenburg entspricht nun auf der friesischen Seite der Dingplatz, der 
unter dem Namen des Upstalboms bei Aurich weit bekannt geworden ist. 

Das sächsische Ammerland und das friesische Emsland indes berühren sich 
nicht; sie sind durch eine weite Sumpfstrecke getrennt, durch welche aber der 
Paß von Apen führt. Die militärische Bedeutung dieses Durchgangs zwischen 
Friesen und Sachsen erhellt von selbst. Über die Bedeutung des Worts Apen 
(offen) kann auch das redende Wappen der hier emporgekommenen Herrn 
von Apen — sie führen einen Affen im Schild — keinen Zweifel aufkommen 
lassen. Im XVI. Jahrhundert entstand hier eine oldenburgische, gegen Fries- 
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_ land gerichtete Festung. Daß aber der Gegensatz ein viel älterer ist, be- 
weist, daß die Ammerburg auch einen friesischen Namen hatte, _ Omerburg. 


Eine Bewegung der Sammelplätze muß auch vorausgesetzt werden west- 
wärts von der sächsischen Weser aus. Die Urplätze sind hier zu erwarten in 


- den natürlichen Festungspforten des Wesergebirges, wo sie durch Urwald und 


Verhaue so gut wie unangreifbar waren. Hierhin haben sie sich auch ohne 
Zweifel in den Zeiten der großen Defensivkriege gegen Karl den Großen 
wieder zurückgezogen. Einen solchen Platz finden wir im Quellgebiet der 
Werre, wo der Durchgang nach der oberen Lippe ist. Ein weiterer Sammel- 
platz — gerade so markant wie Detmold — muß an dem Paß von Bielefeld 
gewesen sein. Im Bielefeldschen hat sich der Name Gadderbaum erhalten (Ver- 
gatterung!). Von hier aus schiebt sich der Weg auf die richtige Wasser- 


scheide von Beckum vor; hinter Beckum, wo wir später auch eine der Lud- 


gerischen Urkirchen Salon: gelangt man über die Lippe bei Hamm. Weiter 
abwärts kommt dann noch ein zweiter Lippeübergang von Bielefeld aus in 
Betracht, das ist Lünen. Hier wird eine germanische Stadt zur Römerzeit 
gesucht. Ein germanisches Aliso. Der Platz ist ohne Zweifel sehr instruktiv. 
Hier ist der Platz an der Lippe, von dem man zum letzten Mal nach der 
Ruhr hinüberwechseln kann, die große Weggabel gegen den Rhein von der 
Weserstellung aus. Der entsprechende Platz an der Ruhr ist die Stelle, wo 
die Hohensyburg sich erhebt. Die Erbin der ganzen Situation wurde Dort- 
mund. Das war oben schon kurz erwähnt. Die Lage Dortmunds ist von 
Sachsen aus gegeben, und die Situation, die hier alles schuf, keimt in vor- 
römischer Zeit. Anders Werl, der Grafensitz, welcher der Vorläufer des 
späteren Arnsberg wurde. Er beruht auf einer Gabel an der Möhnemündung, 
die nach Osten sich öffnet. Er geht auf die Franken zurück, hat aber vor- 
übergehend gewiß auch schon für die Römer Bedeutung gehabt. 

Wir werfen noch den Dingplätzen der Mark Österreich einen Blick zu. Sie 
liegen an der Donau, der großen Straße, von welcher hier jeder Heerzug ab- 
hängig ist. Drei solcher Plätze zeichnen sich deutlich hintereinander in ihrer 
Reihenfolge ab, Mautern, Tulln und Neuburg. Mautern liegt da, wo sich 
das Donautal zuerst zu einer Ebene erweitert; die Lage entspricht genau der 
Lage von Graz und Marburg in Steiermark, wo Mur und Drau das Gebirge 
verlassen. Zu Mautern gehört das gegenüberliegende Krems. Dort finden wir 
den Markgrafen beziehungsweise den Herzog von Österreich, bevor er weiter 
donauabwärts zieht. Der erste Herzog Heinrich Jasomirgott verlegte dann 
die Residenz von Krems nach Wien. Wien liegt dann wieder an einer Stelle, 
die Mautern, Graz und Marburg genau entspricht. Es ist also die zweite Auf- 
lage von Krems. 

Der genannte Platz Tulln ist bekannt durch das Tullner Feld. Tulln ıst 
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ein gegebener Sammelplatz hinter dem Flußpaß, der in das Wiener Becken x 
führt. Die Lage Tullns in dieser Beziehung kommt noch öfter zum Vorschein, 
so zu Beginn des dreißigjährigen Krieges, ganz besonders dann im Jahre 1683 
bei der Sammlung des Entsatzheers für das von den Türken belagerte Wien. 

Neuburg endlich liegt unmittelbar vor dem genannten Paß. Es ist als Sperre 
aufzufassen; es liegen sich hier zwei Neuburgen gegenüber am Fluß, Korn- 
neuburg und Klosterneuburg. Die Römer hatten hier schon ein Kastell. 

Ein dem Gang an der Donau analoges Vorschieben militärischer Stützpunkte 
— in solche gehen die militärischen Dingplätze nach und nach über — finden 


| 


wir in Kärnten. 

Als auf dem Toblacher Feld unter dem letzten Agilolfinger Tassilo IM. 
Innichen gegründet wird, ist das ein Zeichen, daß auf diesem alten Kampf- 
platz zwischen Slaven und Deutschen Frieden eingekehrt und die Grenze weiter 
ostwärts vorgetragen ist. Zu Ende der karolingischen Zeit finden wir die 
Moosburg Arnulfs von Kärnten im oberen Drautal. Nördlich derselben dehnt 
sich das Zollfeld aus, das aber mit Zoll nichts zu tun hat. Der Name leitet 
sich von solium her; eine andere sprachliche Abwandlung von Solium zeigt 
das auf dem Zollfeld gelegene Kloster Maria-Saal. Später legt sich dann 
abermals eine Mark weiter östlich vor mit der Markburg, das ist Marburg an 
der Drau. Es ist anormal, daß der Draulauf unterhalb Unterdrauburg nicht 
zu Kärnten gehört und Marburg nicht die Hauptstadt dieses Großkärnten ge- 
worden ist. Die Hauptstadt Kärntens entsteht später an der Glanfurt südlich 
des Zollfeldes. Glanfurt ist Klagenfurt. 

Einen großzügigen Charakter nimmt die Bewegung der fränkischen Waffen- 
plätze an. Sie liegen in Deutschland alle mit dem Gesicht nach Osten. Eine 
Reihe der Etappen befindet sich auf der Linie Reims— Metz— Mainz—Frank- 
furt—Regensburg. Eine zweite findet sich auf der Linie Köln— Paderborn 
(Minden?)—Elze—Halle (Magdeburg). Der Gabelpunkt vor den Grenzplätzen 
an der Elbe und Saale ist wahrscheinlich der Sitz des östlichsten karolingi- 
schen Bistums auf dieser Seite, des ältesten Halberstadt. 

Endlich sei in Deutschland noch kurz auf das Entstehen und Vorschieben 
der askanischen Macht hingewiesen, denn auch sie ist für das Gesagte äußerst 
instruktiv. Der Weg der Askanier geht von Ballenstedt aus, wo ganz gewiß 
nicht zufällig einst schon der Sitz des gewaltigen Markgrafen Gero war. 
Ballenstedt gegenüber liegt nämlich das Loch zwischen Selke und Wipper; 
dies Loch wird von den Askaniern durch die Burg Askanien bei Aschersleben 
gedeckt. Die Stelle, wo der Übergang über die Saale liegt, wird durch die 
Bernburg bezeichnet, welche die Askanier von den Billungern erben, und welche 
wahrscheinlich — echt billungisch — zuerst ein Bernd(Berhard)burg war. 
Bernhard war ein billungischer Vorname. Bei Dessau wird dann die Mulde, 
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bei Wittenberg die Elbe passiert. Wittenberg wird der askanische Herzogs- 
sitz; es ist zugleich der eigentliche Elbübergang in die Mark. 

Ein interessantes Licht wirft diese Form der Betrachtung au eine Reihe 
von italienischen Plätzen, denen eine hervorragende Stellung in unserer mittel- 


-alterlichen Geschichte zukommt, nämlich auf den Charakter von Ariminum 


(Ravenna), Placentia, Pavia und Cremona sowie auf die gegenseitigen Be- 
ziehungen dieser Plätze zueinander. Beachtenswert ist hier auch die Ver- 
schiebung der von Süden orientierten antiken Verhältnisse unter einem nach- 


antiken Druck von Norden her. 


Sowie die Römer die senonische Mark von den Galliern gesäubert hatten, 
schob sich ihre Grenze am Adriatischen Meer zwangsläufig bis gegen den 
Rubicon vor. Nur an der Stelle, wo sich zwischen der Ravennatischen Lagune 


und dem Gebirge der schmale Paß von Caesena nach dem Poland öffnete, 


konnten künftig gallische Invasionen in das adriatische Küstenland abgewehrt 
werden. Die ganze Situation wäre viel plastischer ausgedrückt sagte man 
Caesena anstatt Rubicon. Hinter dieser Enge entsteht der römische Waffen- 
platz Arıminum. 

Die Entwicklung ist hier schnell vor sich gegangen. Es ist eben eine ge- 
wisse Zwangsläufigkeit, die ihr zugrunde liegt. Im Jahre 283 werden die 
Senonen vernichtet; im Jahr 268 wird Ariminum angelegt; im Jahr 220, 
kurz vor dem zweiten punischen Krieg, folgt der Bau der Via Flaminia, die, 
den Apennin querend, Rom mit dem neuen Grenztor verbindet. In Arıminum 
sammelt sich künftig das Heer gegen die Gallier. Hier übernimmt der Konsul 
vor der Heerfahrt den Oberbefehl (Vergatterung!). Fast gleichzeitig mit dem Bau 
der Via Flaminia werden schon starke Stellungen vorgeschoben auf die andere Seite 
des Passes. Die Festungen Placentia und Cremona entstehen gerade noch vor 
dem zweiten punischen Krieg. 

Die Bedeutung des ersten römischen Placentia ist die, ein vorgeschobenes 
Ariminum zu sein; auch Placentia liegt hinter einer Enge. Indem der wasser- 
reiche Ticinus den Po bis unmittelbar an das Gebirge herandrückt, entsteht 
an dieser Stelle der Paß von Stradella, durch den das rechte Poland in ein 
Ost- und ein Westland auseinandergerissen wird. Dieser Paß von Stradella 
ist es, der die Lage von Placentia zuerst bedingt, genau wie der Paß von 
Caesena die Lage von Ariminum. 

Wenn die Römer zu gleicher Zeit Cremona anlegten, so hat dies neben 
Placentia einen sekundären Sinn. Der Po fließt abwärts Placentia eine ganze 
Strecke lang in eng gestellten und senkrecht zur Flußrichtung verlaufenden 
Windungen dahin; hierdurch bildet er in diesem Abschnitte mehr einen 
Keil im Lande als eine Flußlinie, die verbindet und ohne weiteres über- 


schreitbar ist. Die Keilbildung durch Querstellung der Flußrinne haben. 
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wir übrigens auch beim deutschen Main; eine Mainlinie ist ein Widerspruch 


in sich. 


Es ist außerdem die unsichere Uferbildung, die dem Po zwischen Placentia 
und Cremona den Charakter eines Hindernisses gibt; erst abwärts Cremona 


beginnen die großen Podeiche durch die das Ufer wieder bewohnbar wird. 
Wir sehen somit in Cremona und Placentia die Flanken eines schwer passier- 


baren Flußabschnitts in römischer Hand. Cremona schützt Placentia vor dem 


Abgeschnittenwerden von unten her. Cremona ist aber außerdem der Schlüssel 
einer Umgehung der Enge von Stradella auf der linken Poseite. Es tritt 
hier mit seiner Anlage schon bewußt im Gegensatz zu dem insubrischen 
Mediolanum, dessen älteste Idee auch diese Umgehung ist. 

- Ist nun Placentia im Altertum eine Vorschiebung von Ariminum, die eines 
Cremona zu ihrer Ergänzung und Sicherung bedarf, so gibt es auch noch 
einen Platz, der das direkte Gegenteil, das heißt die volle Umkehrung des 
alten Ariminum bedeutet und daher auch berufen war, anstelle der Kombination 
Ariminum-Ravenna zu treten, sobald das große politische Kräftespiel einmal 
in umgekehrter Richtung sich zu bewegen begann. Der Platz ist Ticinum- 
Pavia; der antike Ort wurde im Jahre 452 von den Hunnen zerstört. 

Auf der anderen Seite der Enge von Stradella liegt fest durch die Wasser- 
verhältnisse des Ticino, gegen die Aemilia außerdem noch durch den Po ge- 
deckt das feste Ticinum, welches man eben wegen dieser doppelten Sicher- 
heit mit dem ebenfalls doppelt geschützten, durch die Lagune und die Enge 
von Caesena gedeckten Ravenna vergleichen mag. Ticinums Front liegt der 
Front der Römerplätze Arıminum und Placentia entgegengekehrt; da es links 
des Po liegt, fängt es zu gleicher Zeit auch die Umgehungen der Enge von 
Stradella ab. Ticinum vereinigt in sich alles — wenn auch im umgekehrten 
Sinne — was den Plätzen Ariminum, Placentia und Cremona Bedeutung gab. 
Man sieht sofort wie Ravenna als germanischer Königssitz ein zukunftloser 
ja verhängnisvoller Boden war. Er hatte für die Germanen verkehrte Front 
und mußte für sie zur Falle werden. Odovakar hat hier rein italisch gedacht, 
Theodorich rein byzantinisch und noch dazu abhängig von einer Flotte, die er 
nicht besaß. Odovakar und später die Ostgoten erlebten in Ravenna einen 
totalen Zusammenbruch. Andrerseits hat sich das gotische Königtum noch- 
mals von Ticinum aus wiederherstellen können, und die Langobarden haben 
ein relativ dauerhaftes Königtum auf Tieinum basiert. Es ist dabei zu be- 
merken, daß das langobardische Königtum einem Angriff von Westen her 
erlag. 

Ticinum-Pavia ist der sichere Ausgangspunkt für langobardische militärische 
Unternehmungen über den Po, genau wie Ariminum der sichere Ausgangs- 
punkt für römische Unternehmungen in das Gallierland gewesen war. Pavia 


v HOFMANN; MILITÄRISCHE SAMMELPLÄTZE IM MITTELALTER 


seizt eine langobardische Festung in der Enge von Stradella voraus, Gehed 
: wie die Römer den Paß von Caesena befestigten. Die langobardische Festung 
ist aber ersetzbar durch Placentia. Die Lage von Pavia als Königstadt hängt 
imie zusammen, daß das Schwergewicht der langobardischen Königsmacht 
rechts der Adda bleibt. Auf der anderen Seite liegt das frondierende Herzog- 
tum Friaul. Placentia ist gefährdet durch das aufständische Herzogtum auf 
der anderen Seite der Adda, unter Umständen auch durch den Exarch. 
Wir müssen annehmen, daß in Pavia die langobardischen Aufgebote unter 
_ Königsbefehl traten (Vergatterung!). 
Als später die deutschen Könige von jenseits der Alpen her ihre Heerfahrten 
‚ nach Italien unternahmen, gewann für sie, wenn sie durch die Tiroler Täler 
abwärts der Enge von Stradella nach Italien kamen, entsprechend auch ein 
' Poübergang abwärts dieser Enge das Übergewicht. Wir sehen nun Placentia 
an die Stelle von Pavia treten, genau wie es zuerst an die Stelle von Arıminum 
getreten war. Placentia nımmt auf diese Weise eine merkwürdige Mittel- 
stellung ein. Aus Pavıa II wird es zugleich ein Ariminum II, also scheinbar 
gerade das Gegenteil. Der deutsche König befindet sich in Placentia tatsäch- 
lich am Kopf der großen Straße nach Rom, der von Ariminum an die Reichs- 
grenze zurückverlegt erscheint. 
Der deutsche König, der in der Regel südlich des Gardasees zuerst italieni- 
* schen Boden betritt, verbringt seine erste Nacht in Italien auf den roncali- 


„ Sa 


schen Feldern bei Placentia. Hier übernimmt er nach Anruf und Musterung 
der Lehnsaufgebote den Befehl, und hier erst beginnt die Heerfahrt. Wieder 
findet also auch ein Rommandowechsel statt (Vergatterung!). 

Es ist nun klar, daß dies Bedingungen waren, die Cremona eine ganz neue 
Bedeutung verschaffen mußten. Die Stadt Cremona hatte Unglück gehabt. 
Sie war im Jahre 69 von den Vespasianern und im Jahre 603 nochmals von 
den Langobarden zerstört worden. In dem Zusammentreffen der vespasiani- 
schen Donaulegionen mit den Rheinlegionen des Vitellius drückt sich schon 
interessant die Lage Cremonas aus im Sinne einer von Norden orientierten 
späteren Zeit. Die Zerstörung Cremonas aber durch Agilulf im Kriege gegen 
den Exarchen zeigt uns zugleich auch, wie gefährdet Placentia zur Lango- 
bardenzeit lag. 

Was Cremona für den deutschen König besonders wichtig macht, ist, daß 
er sich hier den Addaübergang spart. Cremona liegt links der Adda; es hatte 
im Mittelalter in Pizzighettone einen eignen festen Addaübergang. Es ist fast 
zu verwundern, daß für den deutschen König nicht Cremona sondern Placentia 
die Nachfolgerin von Pavia wird. Der große Vorzug von Pavia, daß es aus 
dem Altertum her eine Pobrücke besaß, fällt sowohl für Placentia wie für 


Cremona in älterer Zeit fort. Über Placentia hat der deutsche König einen 
18 
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Umweg, ganz abgesehen von dem unnötigen Addaübergang. Nur wenn der 
deutsche König über Mailand kommt, liegt Placentia auf seinem Weg. E 
Cremona ist zu einer Konkurrenzstellung berufen für alles, was rechts der 
Adda für den Weg des Königs von Bedeutung ist; es ist kein Wunder, daß 
die Stellung Cremonas ihren Höhepunkt erreicht, sowie ein Gegensatz zwischen 
Mailand und dem deutschen König die oberitalischen Verhältnisse zu be- 
herrschen beginnt. Das tritt zur Zeit Friedrichs I., des Rotbarts, ein. 

Es bleibt uns endlich noch ein Blick auf eine vierte Stadt. Das ist Lodi, 
welches für die Römer als Straßenknoten schon eine Art Vorläuferin des 
späteren Mediolanum war. Die Verbindung links des Pos zwischen Cremona 
und Ticinum lief landeinwärts über Lodi; in Lodi zugleich zweigte die große 
Straße nach Mailand ab. Von Rom her gesehen lief also die Umgehung der 
Enge von Stradella über Lodi, von Norden gesehen war sie in Mailand ver- 
ankert. Beide Städte, Mailand und Lodi, schließen sich aus; schon die erste 
Gründung des römischen Lodi (Laus Pompeja) richtet sich gegen die Insubrer. 

Der Gegensatz hat weitergelebt. Auch zur Zeit des Rotbart schlossen sich 
beide Städte aus. Zuerst zerstören die Mailänder Lodi und siedeln die Lodesen 
in offnen Weilern an. Dann zerstört der Kaiser Mailand und siedelt die 
Mailänder in offnen Weilern an. Als aber der Rotbart Lodi nach einer zweiten 
Zerstörung zum zweitenmal aufbauen muß, geschieht es nicht an der alten 
Stelle, sondern die Stadt wird nun an die Adda verlegt und zum Addaüber- 
gang. Damit öffnet sich der Kaiser die Lombardei von Osten her, sei es, daß 
er nach Mailand oder nach Placentia will. Denn Placentia hat zeitweise auf 
der Seite der Mailänder gestanden gegen ihn. 

Wie der Kaiser mit der Zerstörung Mailands zugleich in innerlombardische 
Gegensätze eingriff, so auch später mit der Zerstörung Cremas. Aber hier 
war er direkt Arm der Cremonesen. Gegen sie wurde das links der Adda 
gelegene Crema von Mailand ausgespielt. Als später der Kaiser auf Wunsch 
der Mailänder Crema wieder aufbaute, fiel Cremona deswegen vom Kaiser ab. 
Das war im Jahr 1186, dem Jahr der Hochzeit Heinrichs VI., die in Mailand 
gefeiert worden ist. Cremonas Schicksal ist es gewesen, unter die Herrschaft 
Mailands zu kommen. Damit hört seine Geschichte auf. 


BE, 
Europäische Zollunion, Beiträge zu Pro- 
blem und Lösung. Herausgegeben von Dr. 
Hanns Heiman. Verlag von Reimar 
Hobbing, Berlin 1926. 278 Seiten. 

Man kann die Zielsetzung dieses aus 23 selb- 
ständigen Aufsätzen bestehenden Buches nicht 
ı besser und knapper kennzeichnen als mit den 
„Zweck und Ziel 


' des Werkes ist es, die bedeutsame Gegenwarts- 


Worten des Herausgebers: 


‚und Zukunftsfrage der europäischen Zollunion 
in kritischer Behandlung für einen weiteren 
Leserkreis zur Darstellung zu bringen. Dabei 
sollen in erster Linie die für Deutschlands 
Staat und Wirtschaft mitsprechenden Interessen 


sowie die wichtigsten sich hieraus ergebenden 


- Probleme durch Persönlichkeiten, die auf ihrem 


Gebiete fachkundig und führend sind, einzeln 
behandelt werden“. 
der Ge 


danken, die diesem völlig tendenzfreien Sammel- 


Staunend steht man vor der Fülle 
werk eigen ist. An eine Inhaltsangabe jedes 
einzelnen Beitrages ist hier selbstverständlich 
nicht zu denken. Das Buch gehört zu jenen 
Schriften, die nicht skizziert werden können, 


Um die Be- 


deutsamkeit dieser hochwichtigen geopolitischen 


sondern gelesen werden müssen. 


Erscheinung zu kennzeichnen, seien nur einige 
Mitarbeiter genannt: Heuß, Goehre und Schnee, 
Gothein, Graf Kalckreuth und Alfred Weber, 
Franz Eulenburg (Gegner der Idee einer europäi- 
schen Zollunion), Cohen-Reuß, Aug. Müller, 
von Koerner u.a.m. 

Wir kennen zur Zeit keine Veröffentlichung, 
die das Problem der europäischen Zollunion so 
objektiv kritisch, vielseitig und tiefschürfend 
behandelt wie das vorliegende Buch. Allen 
Lesern unserer Zeitschrift sei die Lektüre dieses 
hervorragenden Werkes dringend ans Herz ge; 


legt. 
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ErıcH Ossrt: 
LITERATURBERICHT AUS EUROPA UND AFRIKA 


Manfred Sell: Das deutsch-englische Ab- 
kommen von 1890 über Helgoland und 
die afrikanischen Kolonien im Licht der 
deutschen Presse. Verlag Ferd. Dümnler, 

Berlin—Bonn, 1926. ı12 Seiten. 


Wenige Monate nach dem Ausscheiden 
Bismarcks aus der Leitung der deutschen Staats- 
geschäfte wurde zwischen Deutschland und 
England der Vertrag von 1890 abgeschlossen, 
durch den Helgoland an das Deutsche Reich 
kam und die Abgrenzung des deutschen Kolonial 
besitzes in Afrika geregelt wurde. Vom ersten 
Augenblick an wurde dieser Vertrag in Deutsch- 
land außerordentlich verschieden beurteilt. Es 
ist darum recht verdienstlich, daß Sell nach 
ausführlicher Erörterung des Vertragsinhaltes 
die Stimmen der öffentlichen Meinung jener 
Zeit gesammelt und das gesamte Für und Wider 
deutschen 


in den Rahmen des damaligen 


Parteilebens eingeordnet hat. Die in jener Zeit 

auftauchenden Fragen verdienen es tatsächlich, 

der Vergangenheit entrissen zu werden, denn 
der Vertrag kennzeichnet den Beginn der nach- 
bismarckschen Ära, den Anfang der zwischen 

Krieg und Frieden hin und herpendelnden 

Auseinandersetzung zwischen Deutschland und 

England. — Seine eigene Meinung faßt Sell 

zum Schluß in dem folgenden Satz zusammen: 

„Das deutsch-englische Abkommen von 1890 

über Helgoland und Afrika war für das Deutsche 

Reich ein objektiv vorteilhafter Vertrag mit in 

ihrem Werte zweifelhafien politischen Folgen 

und Auswirkungen“. 

Hans Spethmann Der englische Bergarbeiter- 
streik und das britische Kohlenproblem. 
Verlag von Gustav Fischer, Jena 1926. 
32 Seiten. 

Nur 32 


Vortrages, den Spethmann im September 1926 
18* 


Druckseiten umfaßt der Text des 


und 
Aber 
die Kürze steht in diesem Falle im umgekehrten 
Speth- 


mann kennt die britischen Kohlenreviere wie 


vor der Niederrheinischen Industrie- 


Handelskammer MDuisburg-Wesel hielt. 
Verhältnis zum Gewicht des Inhalts. 


nur wenige ‘und bereiste sie erneut während 


des Streiks. So 


konnte er sich an Ort und 


Stelle über die akute Krisis ein Urteil bilden « 


und seine Wahrnehmungen mit dem Wissen 
über den normalen Zustand verflechten. Glän- 
zend die Charakteristik des Streikführers Cook, 
packend die Schilderung 


vom Verlauf des 


Streiks, höchst interessant die Darlegungen 
über die Einstellung des britischen Publikums 
gegenüber den streikenden Miners. Groß- 


britannien, wie es lebt und denkt, ersteht hier 
vor unseren Augen. — Überaus gehaltvoll sind 
auch die Seiten, auf denen das britische Kohlen- 
problem mit allen seinen betriebstechnischen, 
organisatorischen und soziologischen Fragen 
behandelt wird. Wer einen der größten Wirt- 
schaftskämpfe derGegenwart in seinen Grundlagen 
und voraussichtlichen Folgen verstehen lernen 
will, vertraue sich gern Spethmann als Führer an. 
Hugo Hassinger: Die Tschechoslowakei. Ein 

geographisches, politisches und wirtschaft- 
Handbuch. Rikola-Verlag Wien, 
Leipzig, München 1925. 618 S. mit ı Karte. 


liches 


Nicht an einen fachwissenschaftlich eng um- 
grenzten Kreis wendet sich dieses Buch, das 
dennoch auf jeder Seite den tiefen Wahrheits- 
drang und die hervorragende wissenschaftliche 
Schulung des Verfassers verrät. Hassinger hat 
uns mit seiner Tschechoslowakei ein geopoliti- 


sches Handbuch 


bestem und erschöpfendstem Sinne geschenkt. 


dieses Staates in des Wortes 
Mag sein, daß diesem oder jenem Fachwissen- 
schaftler der Rahmen gar zu weit gespannt er- 
scheint; wir begrüßen den Mut des Verfassers, 
mit dem er ein Bild des tschechoslowakischen 
Staates in seiner komplexen Mannigfaltigkeit 
zeichnet. Dem deutschen Volke wäre sehr ge- 
dient, wenn entsprechende Handbücher auch 


für andere Staaten geschaffen würden. 
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Von hoher Warte behandelt Hassinger zu- 


nächst in einem sehr lesenswerten Einführungs- 4 
kapitel die ‚Weltlage und das Wesen des öst- 
lichen Mitteleuropa, das er als Kampf- und 


Vermittlungsraum atlantischer und kontinentaler 


Kräfte begreift. 
graphischen Wesens der Sudeten- und Kar- 


pathenländer leitet über zu einer Darstellung 


Eine Schilderung des geo- 


der verschiedenen Landschaften der Tschecho- 


slowakei und ihrer Wirtschaft. Nun widmet 
sich Hassinger dem ‘bunten Völkergemisch, 
welches im Raum dieses Staates vereint ist. 
Hier wie in dem folgenden Abschnitt über 


„Statistik und nationale Rechte“ bemüht sich 


der Verfasser, ganz objektiv das Nebeneinander 


der verschiedenen Volkheiten zu beschreiben 
und die Abgrenzung der verschiedenen Kultur- 


zu erörtern. Ein mehr 


Überblick 
Werden von Volk und Staat“ läßt uns das 


und Sprachgebiete 
historischer über „Wurzeln und 
Seiende als geworden verstehen. Und nun erst 
ist der Leser reif dafür, den tschechoslowaki 
schen Staat selbst und seine politischen Fragen 
zu begreifen; Kapitel VIII und IX führen ihn 
in die politische Geographie, Verfassung und 
Verwaltung, Kultur und Wirtschaft, soziale und 
völkische Politik, Minderheitenprobleme und 
Außenpolitik ein. 

Einzelheiten dieses hervorragenden, ungemein 
inhaltsvollen und in glänzendem Stil gehaltenen 
Buches zu erörtern, verbietet leider der Raum. 
Wer von unseren Lesern sich irgendwie mit 


dem tschechoslowakischen Staat 


auseinander- 
setzen will, wird mit dem größten Nutzen zu 
dem Handbuch von Hassinger greifen. 

Es ist sicher zu erwarten, daß dieses neueste 
Werk des Baseler Geographen in Bälde eine 
Neuauflage erlebt. Vielleicht würde es sich 
dann empfehlen, die textliche Darstellung durch 
eine Reihe von Abbildungen und Kartenskizzen 
zu ergänzen. 

Fritz Machatschek: Landeskunde der Su- 
deten- und Westkarpathenländer. Bibliothek 
Handbücher, 


länderkundlicher herausge 


gegeben von Prof. Dr. A. Penck. Verlag 
von J. Engelhorns Nachfl., Stuttgart 1927. 
440 Seiten mit 17 Tafeln und 42 Figuren 
I: ım Text. 
27 “Mit dem oben gewürdigten Buch ‘von 
‚Hassinger hat dieses Werk des Geographen der 
Technischen Hochschule in Zürich die unbe- 
_ dingte Gediegenheit, die restlose Ausschöpfung 
der gesamten vorliegenden Literatur gemein. 
Während aber Hassinger sich bewußt auf den 
und seine Probleme tritt 


Staat einstellt, 


Machatschek als naturwissenschaftlich orientierter 


Es ist im 


Geograph an seine Aufgabe heran. 
ganzen schwerere Kost als bei Hassinger, und 
- die starke Betonung der morphologischen Pro- 
bleme engt den Leserkreis naturgemäß ein. 
Dafür aber 


Bildern und Karten so glänzend ausgestattet, 


ist das Buch Machatscheks mit 
daß fast jede Frage nicht nur mit dem Wort 
behandelt, sondern zugleich durch bildliche 
— Darstellungen erläutert wird. 
Eine ausführliche Analyse bildet den Inhalt 
“ des ersten Hauptteils: Lage und Grenzen, geo- 
logische und morphologische Entwicklung, 
Klima und Wasserhaushalt, Pflanzendecke, Be- 
siedlung und Bevölkerung, Wirtschaft, Volks 
In der 


bei Machatschek selbstverständlichen Gründlich- 


dichte und Volksbewegung, der Staat. 


“ keit werden wir bei jedem einzelnen Thema 
in die ganze Problematik des Gegenstandes ein- 
geführt. — Etwas kürzer faßt sich Machatschek 
in dem zweiten Hauptteil, der die Einzelland- 
schaften behandelt, 


landschaftskundlichen oder wirtschaftsgeographi- 


und zwar weniger vom 


schen Standpunkt aus, sondern in der Haupt- 
sache auch hier unter Hervorhebung der morpho 
logischen Gegebenheiten. 

Es ist schwer, die zwei die Tschechoslowakei 
behandelnden Werke gegeneinander zu werten. 
Die Blickrichtung der beiden Verfasser ist eben 
grundverschieden, obwohl beide Geographen 
sind. Wir möchten weder das eine noch das 
andere missen und sind der Meinung, daß sich 


beide vorzüglich ergänzen. Auch dem Buche 


OBST: LITERATURBERICHT AUS EUROPA UND AFRIKA ag 


von Machatschek ist gern weiteste Verbreitung 
zu wünschen, doch wird die Mehrzahl der Leser 
dieser Zeitschrift voraussichtlich bei Hassinger 
in höherem Maße auf ihre Rechnung kommen. 
Kasimir Edschmid: Basken, Stiere, Araber. 
Ein Buch über Spanien und Marokko. 
Frankfurter Verlags-Anstalt A.-G., Berlin 
1927. 233 Seiten mit 46 Zeichnungen 

von Erna Pinner. 
Die Wesenheit 


kann 


geographischer Individuen 
entweder durch wissenschaftliche oder 
durch künstlerische Darstellungen dem Leser 
nahegebracht werden. Daß auch der zweite 
dieser Wege zum Ziele führt, beweist das vor- 
Der 


plauderer Edschmid hat sich ganz vorzüglich 


liegende Büchlein. feingeistige Kunst- 
jenseits der Pyrenäen eingelebt und versteht 
es meisterhaft, uns mit der Eigenart von Land 
und Volk vertraut zu machen. Geopolitisches 


Interesse erweckt namentlich die prächtige 


Skizze von Gibraltar. Aber auch das, was 
Edschmid über Granada und die maurischen 
Könige schreibt, die feine Art, mit der er dem 
spanischen San Sebastian das baskisch-französi- 
sche Biarritz gegenüberstellt, die scharfge- 
Rif- 


Kabylen“ u.a.m. wird die Leser dieser Zeitschrift 


schnittene Silhouette „Tetuan und die 


in hohem Maße interessieren. Höchst ein- 
drucksvoll ist auch der Abschnitt „Madrid 
Hauptstadt— Barcelona Hafen“. Die Sprache 


ist ungemein plastisch, das Ganze inhaltlich 

und formell ein wahrer Hochgenuß. Zur Er- 

gänzung einer wissenschaftlichen Darstellung 
dürfte das Buch Edschmids auch den Schulen 
dringend empfohlen werden. 

Karl Gröber: Palästina, Arabien und Syrien. 
Baukunst, Landschaft, Volksleben. Orbis 
Terrarum, Verlag Ernst Wasmuth A.-G., 

XVII Seiten Text und 304 

ganzseitige Abbildungen in Kupfertiefdruck. 


Berlin 1925. 


Schon zu wiederholten Malen wiesen wir in 
dieser Zeitschrift auf das einzigartige Bildwerk 
hin, das uns der Verlag Ernst Wasmuth A.-G. 
Ein wahrhaft 


beschert hat. bewundernswertes 
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Unternehmen! Jede deutsche Schule, möglichst 
sogar jede deutsche Familie sollte diese unver- 
gleichliche Bücherfolge besitzen, in der alle 
Länder der Erde in systematisch ausgewählten, 
überaus prächtigen und technisch glänzend 
vorgeführt 


wiedergegebenen Photographien 


werden. 


Karl Gröber hat sich mit der Sammlung des‘ 


geeigneten Bildmaterials über Palästina, Arabien 

und Syrien ein großes Verdienst erworben. Aus 

derreichen Zahl der charakteristischen Aufnahmen 
einige herauszugreifen und hier zu nennen, 
wäre ungerecht. Selbstverständlich steht das 

Heilige Land im Vordergrund, aber auch die 

weniger leicht zugänglichen Gebiete von Syrien 

und Arabien sind mit einer Fülle musterhafter 

Aufnahmen vertreten. Der Kunstwissenschafiler, 

der Architekt und nicht am wenigsten der Geo- 

graph, sie alle werden bei der Beschäftigung 
mit diesen Gebieten den neuen Prachtbanl von 

Orbis Terrarum einfach nicht entbehren können. 

Von ganzem Herzen beglückwünschen wir den 

Verlag zu diesem neuen Baustein seiner un- 

übertrefflichen Bild-Kosmographie. 

Otto Müller: Rings um den Tschertscher. 
Wanderfahrten in Abessinien. Selbstverlag 
des Verfassers, Hannover 1926. ı88 Seiten 
mit vielen Textzeichnungen und Photo- 
graphien. 

Im Winter 1925/26 fuhr der rührige Direktor 
und Neuschöpfer des Zoologischen Gartens in 
Hannover nach Abessinien, um für die welt- 
L. Ruhe, Alfeld 


(Leine), eine Truppe Somalis anzuwerben und 


berühmte Tierhandelsfirma 
die Tierwelt des abessinischen Hochlandes zu 


studieren. In anspruchsloser Form erzählt 
Müller im vorliegenden Büchlein von seinen 
Fahrten und Abenteuern. Natur und Mensch- 
heit des letzten unabhängigen Staates auf dem 
Boden des Kolonial-Kontinents werden mit einer 
Anschaulichkeit geschildert, die dem Leser das 
lieb Einen so 


scharfblickenden Beobachter wie Müller konnten 


Büchlein schnell werden läßt. 


natürlich auch die geopolitischen Probleme nicht 
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entgehen. 


stille, zähe Ringen zwischen Frankreich, Eng- 


land und Italien in Abessinien zu sprechen, 
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Hier und dort kommt er auf dass 


4 


4 
LIE 


= 


prächtig weiß er die Eigenart der Hauptstadt 5 


Addis-Abeba zu malen, mit berechtigtem Stolz © 


hebt er die Bedeutung eines deutschen Hauses 


wie Hall & Co. hervor. 


Die moderne Abessinien-Literatur ist nicht 
sonderlich reich. Müllers Schrift will nicht den 


Anspruch einer tiefgründigen wissenschaftlichen 


Abhandlung erheben; der Verfasser darf sich 


jedoch rühmen, uns dieses rätselvolle Land in 


seiner ganzen Gegenwartsproblematik ungemein 

nahegebracht zu haben. 

Marc. R. Breyne: Südafrika die Zukunft. 
Morawe & Scheffelt Verlag G. m. b. H., 
Berlin-Hamburg-Leipzig ı926. VII und 
341 Seiten mit 4o Kunstdrucktafeln und 
einer Karte. 

Der Lehrer für Niederländisch und Afrikaans 
am Örientalischen Seminar der Universität 
Berlin hat auf einer kurzen, aber sehr gründ- 
lich vorbereiteten und von allen in Frage kom- 
menden Regierungsstellen tatkräftig geförderten 
Studienreise das Gebiet der Südafrikanischen 
Union bereist und seine Eindrücke im vorlie- 
genden Buche niedergelegt. Das Werk ist dem 
Premierminister des Südafrikanischen Bundes, 
General Hertzog, gewidmet, dessen Bild die 
Titelseite einrahmt. 

Welcher Art die Eindrücke Breynes waren, 
erhellt aus dem kühnen Motto 

Europa: die Vergangenheit, 
Amerika: die Gegenwart, 
Afrika: die Zukunft! 

Das glänzend ausgestattete Buch atmet gewiß 
stark den Stolz des Stammesverwandten, der 
Blut von seinem Blut einen gigantischen Auf- 
schwung erleben sieht; aber trotzdem ist die 
Schrift eine der wichtigsten Neuerscheinungen 
Das deutsche Volk soll 
Breyne dankbar dafür sein, daß er es mit so 


beredten Worten wieder auf Südafrika hinwies, 


der Südafrika-Literatur. 


wo deutschem Unternehmungsgeist zweifellos 


geh ein weites Betätigungsfeld offen steht. In 
“einer Zeit, wo uns außen- und innerpolitische 
Nöte den Blick in die große Welt oftmals stark 
üben, tut es gut, zu erfahren, mit welchen 
‚J iesenschritten die wirtschaftliche und kulturelle 
| Entwicklung in anderen Erdteilen vorwärtsgeht. 
Geopolitisch bedeutsam ist namentlich der 
"zweite Hauptteil „Südafrikas Kulturfaktoren und 
A Hauptprobleme“. Wir empfehlen eine gründ- 
liche Durchdenkung vor allem der Abschnitte, 
die das Inderproblem und das Problem der 
. schwarzen Rasse behandeln. 

Das Buch von Breyne stellt gewiß nicht das 
letzte Wort über Südafrika und die Zukunft der 
Südafrikanischen Union dar. Eine Ergänzung 
nach der wirtschaftsgeographischen Seite wäre 
dringend zu wünschen. Aber nur ein Narr gibt 
mehr, als er hat, und Breyne ist ım Grunde 


Philologe, 
die Gewissenhaftigkeit und der Weitblick, mit 


Um so erstaunlicher ist der Fleiß 


dem er von allen Seiten Material zusammenge- 
“ tragen hat, um das Bild des südafrikanischen 
Wenn 


wir dringend hoffen, in nächster Zeit die Be- 


Staatenbundes abzurunden. sich, was 


ziehungen zwischen Deutschland und Südafrika 
wieder herzlicher und inniger gestalten, so darf 
sich Breyne gewißlich rühmen, durch sein Buch 
nicht unwesentlich dazu beigetragen zu haben. 
E. Obst. 

A. M. Hassanein Bey: Rätsel der Wüste, 
Leipzig 1926. F. A. Brockhaus. 319 Seiten, 

46 Abbildungen, ı Karte. M. 9,50. 
A. Radcelyffe Dugmore: Frieden im Sudan. 
Leipzig ı926. F. A. Brockhaus. 285 Seiten, 
46 Abbildungen, 2 Karten. Leinen M. 9,50. 
Zwei grundverschiedene Ergebnisse seiner rast- 
los spürenden Übersetzungstätigkeit — die dem 
weiteren Rahmen des Nillandes gelten — legt 
der rührige Leipziger Verlag fast gleichzeitig 
vor, die zu geopolitischen Vergleichen geradezu 
herausfordern. Hassanein Bey steckt sich sein 
Ziel: Auffindung zweier verschollener Oasen und 
Korrektur der Wüstenkarte auf der Strecke von 


der Cyrenaika über Kufra—Arkenu—Uenat— 
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- Erdi—Furuia streng wissenschaftlich; er prüft 


es mit allem wissenschaftlichen Arbeits--und 
Reisegerät Westeuropas nach, kann es aber nur 
mit der Karawane, mit primitiven, dem Islam 
jener Landschaften der Senussi gemäßen Reise- 
Er bedarf dabei einer An- 


passungsgabe, zu der nur das Zusammentreffen 


mitteln erreichen. 


nahöstlicher religiöser Einstellung und Er- 
ziehung mit westlicher Schulung den Egypter 
befähigt, der sein Ziel auch rühmlich und mit 
vollem Verständnis für den innern Zusammen- 
‘hang des Erkämpften erreicht. 

Im schroffen Gegensatz zu dieser einheimi- 
schen Reiseart und ihren dauernd wertvollen 
Ergebnissen durchfliegt A. Radelyffe Dugmore 
auf seiner Jagd mit der Filmkamera weit größere 
Strecken, fast den ganzen Bereich des Sudan, 
von dem er gewiß einzelne ethnographisch wert- 
volle, weil baldigem Untergang geweihte Zeug- 
nisse von Einzelaufnahmen, Filmen, Tänzen, 
Tierwelteindrücken mitbringt. Aber im Grunde 
ist es eben doch, trotz mancher Strapazen, nur 


die oberflächlich haftende, 
vorbeigleitende Auffassung des Globetrotters. 


am Wesentlichen 


Der Eigenart des Sudan gegenüber betont er 
auf Schritt und Tritt mehr die eigene Wesen- 
fremde zu dessen innersten Problemen als ein 
zu gewinnendes Verhältnis; bei aller mechani- 
schen Zivilisationsleistung, die dieser „Friede* 
dem Sudan gebracht hat, begreift man, daß der 
Sudanese, nach den eigenen Wünschen befragt, 
vielleicht auf die technische Durchdringung und 
Ausbeutung zugunsten seiner wilden Halbkultur- 
freiheit von einst verzichten würde. Man ver- 
steht, warum — trotz aller Dankbarkeit des 
Egypters Hassanein Bey für eine goldene Me- 
daille der Roy. Soc., und die Förderung durch 
die fremden Kolonialbehörden — ein Rest 
zwischen beiden Büchern bleibt, der nicht auf- 
geht, der vorläufig die gewinnbringende Zuge- 
hörigkeit des Baumwollgebiets am Nil zum 
britischen Reich gewiß nicht gefährdet, aus 
dem aber früher oder später der Wunsch, sein 


eigner Herr auf seinem eigenen Boden zu sein, 


emporsprießt, wie in Indien, wie überall gegen 

Herren wesensfremder Erde. 

Hermann Norden: Auf neuen Pfaden im 
Kongo. Leipzig ı926. F. A. Brockhaus. 
54 Abbildungen, 2 Rarten. 

Ein flott geschriebenes Globetrotterbuch mehr! 
Wäre der Aufwand dem gleichen Arbeitsernst 
zugute gekommen wie bei Hassanein Bey, so 
hätte die vom Verfasser mit Recht gerügte 
‘Rückständigkeit des Kartenwerks im Kongo- 
bereich wenigstens an den Stellen, wo er selbst 
unter ihr litt, durch Ausfüllung weißer Flecken 
Nordens Be- 


trachtungsweise muß der ethnologische und 


behoben werden können. Bei 


politisch-geographische Wertgehalt eines unbe- 


kümmerten, von Verschleierungsrücksichten 
freien amerikanischen Beobachtungsergebnisses 
im Kongostaat etwas mühsam aus novellistischen 
Zutaten herausgeschält werden. Nimmt man 
sich aber die Mühe, so sieht man hinter Po- 
temkinsche Dörfer einer der schlimmsten Aus- 
beutungskolonien; man erkennt, wie viel größer 
der sittliche Ernst wirklichen Erziehungswillens 
gegenüber den Naturvölkern, für die man Ver- 
antwortung trug, in dem früher deutschen 
Mandatsgebietsanteil am Kiwu-See und Tan- 


ganyika war, als in der Fäulnis vor der Reife, 


LITERATURBERICHT 


die so kennzeichnend für viele Eindrücke de: 
Amerikanerss in dem nun konkurrenzlos 
Walten belgo-französischer Zivilisation in Zentral- 
afrika ist. Weit mehr die Einblicke in die 
Seelenstimmung und Rolonialstruktur des Kongo- 
staats durch den Amerikaner, als seine Natur- 
beobachtungen und Erlebnisse mit dem boden- 
wüchsigen und bodenständigen Element sind 
das Fesselnde an Nordens Reisebuch. \ 

So bedeuten die drei jüngsten Erscheinungen 
des Brockhausverlags über Afrika eine geo- 
politisch überaus interessante Abstufung, und 
die Vergleichsmöglichkeit der Auffassung ver- 
wandter Erscheinungen in der jüngsten Ent- 
wicklung des Erdteils durch den rassenmäßig 
und erdhaft nahestehenden Egypter, den an der 
Aufrechterhaltung des fremden Herrentums 
interessierten Briten im Sudan, und den seelisch 
nicht unmittelbar beteiligten Amerikaner gegen- 
über der Romanen- und Wallonenwirtschaft am 
Kongo und dem Ausbeutertum in Katanga; 
Einblick in drei Arten schwerster Zukunftsver- 
antwortungen, an denen Deutschland nicht 
mehr beteiligt ist und deren zwangsläufiges 
Schicksal es sorgfältig prüfen muß, ehe es sich 
wieder mit Verantwortungen dafür beladen läßt. 


K. Haushofer. 
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